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    Ein Kurzroman mit allen Zutaten, die es für leichte Unterhaltung braucht: Eine Zeitreise, Liebe, Mystik, ein wenig Crime und eine Prise Humor!


    


    Kati braucht dringend einen Job. Das Angebot, als Aushilfe auf dem Mittelaltermarkt auf Burg Lauenfels zu arbeiten, kommt ihr da gerade recht. Doch anstatt Gläser zu spülen oder die Bratwürste auf dem Grill zu wenden, muss Kati als Burgfräulein einspringen. Unversehens schlüpft sie nicht nur in das Kostüm des Edelfräuleins aus dem Mittelalter, sondern auch in deren Körper und entdeckt das Geheimnis einer unsterblichen Liebe. Wie gut, dass es da einen Mann aus Fleisch und Blut gibt, der ihr bei diesem unglaublichen Abenteuer nicht von der Seite weicht …


    *


    


    Mit Bonusstory am Ende des Buches: »Zurück ins Leben – Benjamin bewahrte mich davor, ihm in den Tod zu folgen! Sein Geist rettete mein Leben!«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    »So ein elender verschwurbelter Mist!« Ich krachte die Kühlschranktür wieder zu. Der Inhalt desselben war nicht dazu angebracht, meine Laune aufzubessern. Ein halbes Toastbrot und eine Flasche Ketchup offerierten mir kein opulentes Nachtmahl. Mein Konto war allerdings noch viel magersüchtiger als der Kühlschrank.


    »Verschwurbelt? Du konntest früher auch schon mal besser fluchen! Kannst du mir mal sagen, wo diese Vokabel im etymologischen Wörterbuch steht?«, tadelte mich Tina, meine Mitbewohnerin. Das ist das Wundervolle an einer Wohngemeinschaft, man ist nie wirklich allein, nicht einmal beim Fluchen. Tina saß am Küchentisch, hatte die Füße auf meinen Stuhl gelegt und feilte sich in aller Seelenruhe die Fingernägel. Na schön, ich war ja schon froh, dass sie nicht schon wieder in unserer Küche rauchte!


    »Der Kühlschrank ist leer!«, sagte ich, obwohl Tina das wahrscheinlich besser als ich wusste, denn die halbe Schachtel Nougatpralinen, die ich im Gemüsefach gebunkert hatte, war auf mysteriöse Weise verschwunden.


    Sie gähnte demonstrativ.


    »Der Kühlschrank ist zum Monatsende immer leer, Kati, das ist doch nichts Neues! Ich sehe das positiv! Ein paar Tage strenge Diät, und schon passen alle Klamotten wieder wie angegossen!«


    Ich schubste ihre Füße vom Stuhl und klopfte den Staub aus dem Polster, bevor ich mich setzte.


    »Du brauchst gar nicht so scheinheilig zu tun, Tina! Von wegen Diät! Ich weiß, dass dich der lange Hansen heute Abend zum Essen eingeladen hat!«


    »Du bist ja bloß neidisch!« Tina machte ein Geräusch, als würde ihr irgendwo durch ein ominöses Loch in der Haut Luft entweichen.


    »Neidisch? Auf ein Date mit einem spindeldürren Kerl, der herumläuft, als hätte er einen Besenstiel verschluckt?« Ich tippte mir vielsagend mit dem Zeigefinger an die Stirn. Natürlich gab ich nicht zu, dass es durchaus Momente gab, in denen ich Tina beneidete. Mit ihrer blonden Lockenmähne, dem Schmollmund und den großen blauen Blinkeräuglein brauchte sie nur einen Mann anzusehen, schon lag er auf den Knien vor ihr. Und sei es nur, um ihr ein Abendessen zu bezahlen! Da konnte ich mit meinem Allerweltsgesicht und dem brünetten Gewuschel auf dem Kopf nicht mithalten! Frustriert warf ich die Papierschnipsel, die ich von der Pinnwand neben dem Eingang zur Mensa gezupft hatte, auf den Tisch. Auf dieser Pinnwand wurden auch im Zeitalter von Internet und Smartphone Jobs für hungrige Studenten auf althergebrachte Weise offeriert: Mit einem Zettel, von dem Schnipselchen mit Telefonnummern abgerissen werden konnten.


    »Ah, du willst dir einen Job suchen! Lobenswert! Hoffentlich fliegst du nicht gleich wieder raus, wie bei dieser Geschichte in dem Café!«


    Ich warf Tina einen bösen Blick zu. Sie hatte das Talent, nicht nur ständig das sprichwörtliche Messer in eine offene Wunde zu stoßen, sie drehte es darin auch noch um! Meine Karriere als Bedienung war nämlich schon nach einem Tag abrupt zu Ende gegangen. Ich hatte nicht nur einem Kunden heißen Kaffee in den Schoß gekippt – Autsch! -, sondern auch noch ein Tablett voller Gläser durch den Raum segeln lassen. Leider konnte das Tablett nicht fliegen. Eine ganze Stunde war ich damit beschäftigt gewesen, die Scherben aufzukehren und den Boden zu wischen. Der Inhaber des Cafés verzichtete daraufhin auf meine weiteren Dienste. Er meinte, wenn er eine Fachkraft wie mich länger als zwei Wochen beschäftigen würde, wäre sein Laden spätestens zum Monatsende insolvent.


    Ich schob eine der Telefonnummern nach vorn.


    »Das hier scheidet schon mal aus. Die Leute suchen einen Babysitter, aber irgendjemand hat, wahrscheinlich aus an eigenem Leibe erfahrenen Horror, an die Seite gekritzelt, dass diese Kids anstrengender als die Simpsons sind!«


    »Ist auch besser so!«, Tina zielte mit ihrer Nagelfeile auf mich, als würde sie mich aufspießen wollen. »Denk’ bloß mal an diese Geschichte mit deinem Neffen! Du hast dich von ihm zum Zocken an seiner Spielkonsole überreden lassen. Nach dem Gefecht um den Kegelpokal war der Teppich deiner Schwester im Eimer, weil du die Flasche Rotwein umgekippt hast!«


    »Ich habe eben leidenschaftlich gekämpft! Außerdem studiere ich Geschichte und nicht Pädagogik!«


    »Hmpf!«, machte Tina, und ich war ihr schon dankbar, dass sie es bei diesem Kommentar beließ. Ich schob ein weiteres Zettelchen nach vorn.


    »Das stammt von einem Getränkemarkt. Die haben geschrieben, sie suchen Hilfe bei der Warenbewegung!«


    »Bierkästen stapeln!«, übersetzte Tina ungefragt. Das fiel also gleichfalls flach. So kräftig fühlte ich mich nun auch wieder nicht! Es blieb nur eine einzige Offerte übrig. Ich tippte mehrmals mit dem Zeigefinger darauf. Die letzte Hoffnung!


    »Helfer für das Mittelalterfest auf Burg Lauenfels gesucht! Das ist am nächsten Wochenende, ich würde nicht mal eine Vorlesung verpassen müssen!«


    Tina nickte beifällig: »Das ist wirklich der richtige Job für dich. Burg Lauenfels ist schon eine Ruine. Da kannst du nicht mehr viel kaputt machen, Kati!«


    


    *


    


    Mittelalterfest! Ich hatte keine Ahnung, was da auf mich zukommen würde. Sollte ich Leute herumführen und ein wenig über die Gepflogenheiten im Mittelalter plaudern? Erst kürzlich musste ich mir eine Menge Vorlesungen zu diesem Thema absitzen. Was ich dort über besagte Epoche gehört hatte, war wahrscheinlich nichts, was die Leute, die zu so einem Fest kamen, hören wollten. Keuschheitsgürtel gehören nun mal ins Reich der Legenden. Die Exemplare, die Besuchern in manchen Museen zwecks allgemeinem Gruselamüsement vorgezeigt werden, stammen samt und sonders aus viel späterer Zeit und wurden vornehmlich in der Mittelalter-Begeisterung des neunzehnten Jahrhunderts von mit schmutziger Fantasie ausgestatteten Burgherren bei verwunderten Schmieden in Auftrag gegeben, um Besuchern rührselige Geschichten von Schäferburschen zu erzählen, die das Schloss am Schoß der Burgherrin knackten, während der dämliche Ritter meuchelnd auf dem Kreuzzug durchs Morgenland zog. Mit einigen Hintergrundinformationen zu dieser Burg Lauenfels würde ich trotzdem stundenlange Vorträge halten können! Notfalls auch ohne das Vorhandensein von Keuschheitsgürteln!


    Nach meinem Telefonat mit dem Veranstalter war ich schon ein wenig enttäuscht, dass meine historischen Kenntnisse kein bisschen gefragt waren. Man suchte Leute zum Betreuen der Gäste, Bier zapfen, Bratwürste auf dem Grill drehen und Geschirr von den Tischen abräumen. Seufzend sagte ich trotzdem zu. Allzu wählerisch durfte ich angesichts meines Kontostandes nicht sein! Außerdem wusste dort auf der Burg niemand etwas von meinem Desaster in meiner ersten Laufbahn als Bedienung. Vielleicht würde sich eine Tätigkeit finden lassen, bei der ich keinen Schaden anrichten konnte. Beispielsweise Tische abwischen oder Brötchen aufschneiden. Obwohl, ein scharfes Messer in meiner Hand … Daran wollte ich lieber überhaupt nicht denken!


    


    *


    


    Warum eigentlich hatte ich dieses romantische Gemäuer noch nie besucht? Burg Lauenfels lag nur wenige Kilometer von der Stadt entfernt auf einer Erhebung über dem Fluss. Ich war wirklich angenehm überrascht, als ich am frühen Samstagmorgen mein kleines altes Auto auf den Parkplatz am Fuße des Burgberges steuerte. Über mir ragte eine malerische Kulisse in den Himmel. Obwohl Lauenfels zum Großteil nur als Ruine erhalten war, flößten mir die dicken Mauern und die Reste des Turmes Respekt ein. Langsam ging ich auf das Tor zu und ließ das Gemäuer auf mich wirken. Das mussten Zeiten gewesen sein, als es hier nur so von Rittern im Kettenhemd und aufwendig gekleideten Edelfräulein gewimmelt hatte! Meine Begeisterung bekam einen Dämpfer, als mich zunächst der Caddy eines Bäckers überholte und dann auch noch das Lieferauto der örtlichen Brauerei. Aber es war vermessen, zu erwarten, dass der Getränkehändler seine Fässer heutzutage stilgerecht mit dem Ochsengespann anliefert!


    Ein wenig verloren stand ich auf dem Hof. Hier war schon allerhand los. Überall wuselten altertümlich gekleidete Leute herum, an einigen Marktständen wurde noch gehämmert und gesägt, Körbe und Kisten verstellten jeden freien Platz und von einem Holzkohlenrost stieg mächtiger Qualm auf. Fasziniert starrte ich auf das Chaos. Plötzlich fasste mich jemand am Arm und riss mich aus meinen träumerischen Betrachtungen.


    »Du, bist du die Katarina?«, fragte mich der Mann, der nach mir geschnappt hatte. Ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig, seinen gepflegten Bart durchzogen schon einige graue Strähnchen. Etwas irritiert starrte ich auf seine Kleidung. Er trug einen Kaftan, der links aus rotem und rechts aus grünem Stoff zusammengenäht war. Die engen Strümpfe, die seine nicht gerade schlanken Beine zierten, wiesen die gleichen Farben auf, allerdings in umgekehrter Anordnung. So bunt aufgebrezelt schien er den Hofnarren darstellen zu wollen. Zur Bestätigung meiner These klingelten jetzt kleine Schellen. Ganz tief unten, an den Spitzen seiner Stiefel! Interessante Schuhmode! Ich hatte Mühe, mir das schon im Hals sitzende Lachen zu verkneifen, schließlich brauchte ich den Job hier auf der Burg ziemlich dringend!


    »Ja, die bin ich!« Stand mein Name etwa in Leuchtbuchstaben auf meine Stirn gepappt? Oder hatte ich schon wieder etwas falsch gemacht? War mir mein sagenhafter Ruf absoluter Schusseligkeit vorausgeeilt?


    Er grinste mich an und schien meine Gedanken gelesen zu haben: »Die anderen Aushilfen sind schon da, Katarina, du bist die Letzte auf meiner Liste!«


    Na, schönen Dank auch! Ich quälte mir ein Lächeln ab und nahm seine ausgestreckte Rechte, um sie zu schütteln. Sein Händedruck war fest, aber nicht schmerzhaft. Nicht schlecht, er jagte mich immerhin nicht gleich wieder vom Burghof!


    »Kati bitte, wenn es nichts ausmacht! Katarina klingt so vornehm, da fühle ich mich immer an eine gewisse russische Zarin erinnert! Keine Ahnung, was sich meine Eltern bei diesem Namen gedacht haben!«


    »Ich bin Jochen Tannert, der Vorsitzende vom Förderverein Burg Lauenfels, wir haben miteinander telefoniert!« Er musterte mich unverhohlen von oben bis unten, so lange, bis ich es bemerkte und unwillkürlich einen Schritt von ihm zurücktrat. Obwohl dieser Jochen ein freundliches Gesicht aufgesetzt hatte, gefiel mir der düstere Ausdruck seiner eng stehenden Augen nicht, deren Iris zudem von einer blassblauen Farbe war und seinem Blick etwas Stechendes verlieh. Aber wahrscheinlich würde ich auch grimmig gucken, wenn ich so ein albernes Kostüm tragen müsste!


    Ich glaubte, nicht richtig zu hören, als er seine Finger in fast kindlich zu nennender Begeisterung zusammenpatschte und ausrief: »Ja, ich glaube, du bist unsere Rettung, Kati!« Die Erleichterung in seiner Stimme war deutlich hörbar. »Würdest du dir zutrauen, eine Burgfrau zu spielen? Der Job ist bedeutend angenehmer, als hier im Hof am Bratrost zu stehen, und wir zahlen dir natürlich den vereinbarten Stundenlohn!«


    »Wie jetzt?«, stotterte ich verwirrt. Dieser Jochen sprach in Rätseln! Er seufzte tief auf ob meiner Begriffsstutzigkeit.


    »Das Mädchen, das heute unser Burgfräulein spielen sollte, ist plötzlich krank geworden – Fieber, Halsschmerzen, Husten und Schnupfen, die ganze Palette also! Den ganzen Morgen halte ich schon verzweifelt Ausschau nach einem weiblichen Wesen, das in das Kleid der Burgherrin passen könnte. Keine Angst, Kati, du brauchst nur den ganzen Nachmittag freundlich zu lächeln, den Besuchern huldvoll zuzuwinken und unseren Kämpfern vor dem Turnier die bunten Tücher zu überreichen. Am Abend beim Ritteressen mit den Sponsoren bist du natürlich auch dabei! Das findet drin im Palais statt. Dank der großzügigen Spenden konnte der Rittersaal soweit hergerichtet werden, dass wir dort drin Veranstaltungen durchführen können. Jedenfalls im Sommer! Für ein Dach hat das Geld ja gereicht, aber die großen Bogenfenster zu verglasen übersteigt die Möglichkeiten unseres Vereins! Na, was sagst du dazu?«


    Ich sagte gar nichts und nickte nur. Ein Ritteressen! Hatte ich das richtig verstanden, ich durfte mir den Magen vollschlagen und bekam die Zeit, die ich dabei verbrachte, auch noch bezahlt? Na, das war doch mal ein Angebot! Außerdem hörte sich das Ganze an, als müsste ich nicht sonderlich schuften für meinen kargen Lohn. Nicht übel!


    Jochen grinste sichtlich befreit, legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich sanft vorwärts. Auf diese Weise dirigierte er mich mit klingelnden Schuhen unbeschadet durch das Gewusel des Burghofes. Er sperrte eine kleine Tür an der Seite des wuchtigen Palaisbaues auf und deutete auf uralte, ausgetretene Treppenstufen, die von kahlen matten Glühbirnen an der Gewölbedecke nur spärlich beleuchtet wurden.


    »Da unten befand sich je nach Lage der Dinge entweder ein Kerker oder das Lager für Bier und Wein. Dieser Keller ist der einzige Raum der Burg, der die Zeitläufe einigermaßen unversehrt überstanden hat. Wir haben ihn mühsam von Geröll und Müll befreit, und jetzt ist das sozusagen unser Vereinsheim. Das ist leider die einzige Örtlichkeit, wo man sich in Ruhe umziehen kann. Das Kleid hängt bereit, ziehst du es bitte an? Wir holen dich, wenn das Fest eröffnet wird! Ich muss mich jetzt hier um diese Verrückten kümmern!« Er deutete auf das Wirrwarr im Hof und ließ mich stehen. Verdattert sah ich ihm nach. Die Tür schloss sich hinter ihm, und ich stand allein da in diesem Verlies. Wenn Jochen draußen den Riegel vorschob, vergaß man mich garantiert hier unten. In dreihundert Jahren würde dann ein Archäologe meine Mumie entdecken und unten in der Stadt im Heimatmuseum ausstellen. Schöne Aussichten!


    Tapfer bewältigte ich die Treppe und kam tatsächlich in einem großen Tonnengewölbe an, ohne mir Hals und Ohren gebrochen zu haben. Beeindruckende Steinmauern hatten hier dem Zahn der Zeit getrotzt, es war erstaunlich trocken, auch wenn es ein wenig muffig roch. Eigentlich hatte ich einen feuchten, modrigen Keller erwartet. Man hatte einige Bänke und Tische aufgestellt, sogar eine alte Frisierkommode mit riesigem Spiegel entdeckte ich. Wie praktisch! Offenbar wurde der frühere Vorratsraum öfter als Umkleide genutzt.


    Das in dunkle Folie gehüllte Kleid harrte meiner auf einem Bügel, den man in den eisernen Lichterhalter an der Decke einhakt hatte. Ich musste auf eine der Bänke klettern, um es von dort herunterzuholen. So vorsichtig es nur ging, befreite ich es von seiner Hülle. Bloß nichts zerreißen!


    Mir blieb regelrecht der Atem weg. Grüner Samt traf sich mit goldfarbener Seide. Ein alter Kindheitstraum blitzte in meinem Kopf auf: Einmal Prinzessin sein!


    So rasch war ich noch nie in meinem Leben aus Jeans und T-Shirt geschlüpft. Achtlos knüllte ich meine Klamotten auf eine Bank, stieg in die raschelnden Röcke und zog das Kleid an mir hoch. Dieser Jochen hatte einen guten Blick! Es passte mir wie angegossen! Zum Glück war dies hier ein Gewand aus irgendeinem Kostümfundus. Mit einigen Verrenkungen gelang es mir, den Reißverschluss auf dem Rücken zu schließen. Um ein original nachgeschneidertes Kleid anziehen zu können, hätte ich eine eigene Zofe gebraucht. Die Bänder hätte ich nicht selbst schnüren können. Eitel drehte ich mich vor dem Spiegel. Moment, warum rutschte da ein Stück Stoff vom Rock herunter? Hatte ich doch wieder etwas kaputt gemacht?


    Erschrocken griff ich nach dem zarten Gewebe und atmete auf. Es war ein Schleier, an einem ziselierten Metallreif befestigt. Ein solcher Haarreif war im Original sicher aus Gold oder Silber gefertigt gewesen, der Kostümverleih hatte aber bestimmt auf solch prestigeträchtiges Edelmetall verzichtet. Der Schmuck sah trotzdem gut aus, sogar noch, als ich mir den Kopfputz in mein zerzaustes Haar steckte. Ich zupfte ein paar Haarsträhnen zurecht und fand meine Frisur gar nicht einmal so übel.


    Welch ein sagenhaftes Glück, dass ich mich heute für die schlichten weißen Ballerinas entschieden hatte! Ein Burgfräulein in ausgelatschten Sneakers würde wahrscheinlich keinen guten Eindruck machen. Auch wenn die Röcke des Kleides bis zum Boden reichten, sobald ich mich bewegte, schauten doch die Schuhe etwas hervor. Ich konnte schließlich nicht den ganzen Tag nur starr herumstehen wie eine Salzsäule!


    Was sollte ich jetzt tun? Warten, hatte Jochen gesagt, warten, bis mich jemand zu meinem großen Auftritt abholt. Ich hatte auch wirklich keine Lust dazu, jetzt schon hinaus auf den Burghof zu gehen und den anderen Akteuren des Spektakels im Wege zu stehen. Darauf bedacht, mich in den langen Röcken, die sich ungewohnt um meine sonst meist mit Jeans bekleideten Beine bauschten, nicht zu verheddern, ließ ich mich in einen Polstersessel sinken, den jemand hier in dieses Gewölbe gewuchtet hatte. Ich faltete betulich meine Hände über dem Mieder und versuchte mir vorzustellen, wie es zu Zeiten der alten Ritter hier ausgesehen hatte. Verträumt starrte ich auf das nur matt von den verstaubten Glühbirnen ausgeleuchtete Gewölbe über mir …


    


    *


    


    »Mein Herz!« Der Mann fiel vor mir auf die Knie. Erschrocken fuhr ich zusammen. Wo war dieser Kerl nur so plötzlich hergekommen? War ich etwa eingeschlafen? Und warum rutschte er vor mir auf dem Boden herum? Das waren einfach zu viele Fragen, ich fühlte mich ziemlich merkwürdig, als würde ich mich selbst beobachten. Ich stand wortwörtlich völlig neben mir!


    Der Fremde, in ein Kettenhemd und in einen bunt bestickten Waffenrock gekleidet, sah endlich auf zu mir. Mir stockte der Atem. Wow! Wenn das der Ritter war, an dessen Seite ich die Burgherrin spielen sollte, wollte ich gern für den Rest meines Lebens in langen Röcken einherschreiten und mich in Seidenschleiern verwickeln! Auf Anhieb war ich fasziniert von diesem Mann. In seinen Augen glühte ein dunkles Feuer, sein markantes Kinn war von einem kurzen, gepflegt gestutzten Bart bedeckt, das rabenschwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er griff nach meiner Hand, und ein angenehmer Schauder kroch mir den Rücken hinauf. Jetzt drückte er auch noch seine Lippen sanft auf meine Finger! Wahnsinn, welch ein Gefühl!


    »Gislind, mein Herz!«, wiederholte er und schaute mich an, als wollte er mich mit seinen Blicken geradewegs verschlingen. »Du solltest hinaufgehen zu deinem Vater! Alle Welt sucht dich schon!«


    Ich wusste meinen Vater etwa dreihundert Kilometer entfernt, und ich hieß beileibe nicht Gislind, aber ich schwieg. Diese Gedanken gehörte irgendwie nicht hierher. Wie in Trance hob ich meine Hand und legte sie dem Ritter auf den gesenkten Kopf. Ich wunderte mich überhaupt nicht, dass irgendjemand die hässlichen Glühbirnen gegen flackernde Kienspäne ausgetauscht hatte.


    »Liebster, lass’ sie suchen! Hier im Weinkeller vermutet man mich nicht!«, wisperte ich. Das waren Worte, die mir fremd vorkamen, als hätte ich sie gar nicht selbst gesprochen. Was widerfuhr mir hier bloß?


    Der Ritter seufzte tief auf und schaute mir wieder in die Augen. Mir wurde ganz heiß, nicht nur meine Wangen brannten, sondern auch eine gewisse Stelle zwischen meinen Beinen. Ich konnte spüren, wie sich meine Brustwarzen zusammenzogen und hart wurden. Himmel, dabei hatte mich dieser Mann nur angeschaut! Was würde passieren, wenn er mich berührte? Würden dann Flammen aus meiner Haut schlagen? Jetzt streckte er die Hände nach mir aus!


    »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Unhold dich zu seiner Frau nimmt!«, sagte er düster, während seine Finger leicht wie ein Windhauch auf meinen Hüften ruhten. Mein Schoß wölbte sich ihm entgegen, ich wollte das beileibe nicht, aber mein Körper war anderer Meinung. Wovon sprach er nur? Wen betitelte er als Unhold? Aber diese Gedanken huschten so bedeutungslos durch meinen Kopf als wären sie fremdsprachige Untertitel in einem Film.


    »Was willst du daran ändern? Ich muss meinem Vater gehorchen, das weißt du!«


    »Ich werde selbst um deine Hand anhalten, Gislind!« Seine Hände packten energischer zu, fuhren abwärts auf meine Schenkel. Seide knisterte geheimnisvoll.


    »Das kannst du nicht!«, sagte ich milde und wusste selbst nicht, woher ich diese Erkenntnis hatte. Ich wurde immer mehr und mehr zu einer völlig anderen Person. Oder zur gleichen Person in einer anderen Zeit?


    »Du besitzt kein Lehen, keine Burg, nicht einmal einen Gutshof. Du musst dich bei anderen Grundherren als Kämpe verdingen. Glaubst du wirklich, mein Vater würde seine einzige Tochter mit einem solchen Mann vermählen?«


    Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in die weiche Haut an den Innenseiten meiner Oberschenkel.


    »So denkst du nur an Gut und Geld, mein Herz, und gar nicht an unsere Liebe?« Ein dunkler Schatten der Kümmernis huschte über sein ebenmäßiges Gesicht. Ich beugte mich zu ihm nieder und küsste ihn auf die Stirn.


    »Ach, Liebster! Wir sollten jetzt zusammen heimlich aus der Burg fliehen. Wenn wir durch die Pforte hinten am Kräutergarten gehen und den Fels hinabsteigen, wird uns niemand sehen! Darf ich bei dir sein, werde ich mit Freuden nur trocken Brot essen und nächtens auf der blanken Erde schlafen! Ich könnte dich auf deinen Feldzügen begleiten! Die anderen Trossweiber tun das auch!«


    Er lächelte traurig: »Nein, mein Herz, ein solches Leben wünscht du dir nicht, glaube mir! Du bist gewohnt, in Seide gehüllt zu werden und den besten Wein zu trinken. Was glaubst du, wie lange dein zarter Leib die Strapazen eines Feldlagers ertragen würde?«


    Bedrückt legte ich meine Finger auf seine Hände. Reginald. Ich wusste seinen Namen. Ich wollte ihn. Jetzt.


    »Dann nimm wenigstens meinen Leib, bevor ich dem Grafen von Tannfeld angetraut werde, damit ich weiß, wie es sich anfühlt, in Liebe bei einem Mann zu liegen!«, flehte ich. Meine Stimme zitterte.


    Er zuckte ein wenig zurück. »Ich werde deine Ehre nicht beschmutzen, Gislind!«


    »Zum Leibhaftigen mit der Ehre!« Ich fasste nach seinem Gesicht, umschloss seine Wangen. Rau kitzelte der Bart auf den Innenflächen meiner Hände. Entschlossen und doch ein wenig unbeholfen presste ich meine Lippen auf seinen Mund. Gislind hatte noch nie einen Mann innig geküsst, Katarina freilich schon. Wer von beiden war ich jetzt? Reginald nahm mir die Entscheidung ab. Er schob seine Zunge in meinen Mund, saugte an meiner Lippe. Und er keuchte ein wenig. Die Katarina in mir konnte sich denken, warum. So eine Erektion unter einem Kettenhemd musste sich verdammt unbequem anfühlen!


    Er fasste fester in den Stoff meiner Röcke und schob den Samt und das Linnen des Unterkleides nach oben. Wie praktisch, dass er schon zwischen meinen Schenkeln kniete! Ich ließ mich zurücksinken und genoss das Spiel seiner Finger, die zart den dichten Pelz auf meinem Venushügel durchkämmten und schließlich meine Pforte für seine Zunge öffneten. Spielerisch umkreiste er die empfindliche Knospe, knabberte sogar daran. Ich schloss die Augen und ließ die süßen Wellen genüsslich durch meinen Körper wandern. Die Katarina in mir fluchte unhörbar: »Verdammt, wann zieht er endlich sein komisches Kettenhemd und diese albernen Strumpfhosen aus und kommt richtig zur Sache?«


    Gislind waren solche unsittsamen Gedanken fremd, sie schwebte in Gefühlen, die sie nie erlebt hatte. Ich schwebte in diesem Himmel!


    Ja, und dann zog er mir die Röcke wieder über die nackten Beine! Was dachte sich dieser Kerl? Er konnte mich doch hier nicht zwischen Himmel und Hölle hängen lassen!


    Doch, er konnte! Er stand auf, griff nach meiner Hand, um sie auf seine Brust zu pressen. Meine Finger ruhten über seinem Herzen. Ich konnte die eisernen Ringe des Kettenhemdes spüren, aber auch eine Woge von Gefühlen, die über mich hereinstürzte wie ein Tsunami – Liebe, Trauer, Zorn – ein unlösbarer Wirbel. Endlich gab er mich frei.


    »Geh’ jetzt hinauf, Liebste! Du weißt, dass man uns nicht zusammen sehen darf!«, flüsterte er mit erstickter Stimme, als würde er mit den Tränen kämpfen.


    


    *


    


    Benommen stieg ich die Treppe hinan, nahm unbewusst wahr, dass die Sandsteinstufen erstaunlich neu wirkten und noch nicht die ausgetretenen Spuren von Hunderten von Füßen trugen. Ich stemmte mich gegen die schwere Bohlentür und schob sie auf. Alles schien mir fremd und vertraut zugleich. Im Burghof wimmelten bunt gekleidete Menschen umher, auf einem hölzernen Podest war eine Tafel angerichtet. Ich wunderte mich nicht einmal, dass der Turm völlig komplett über mir in den Himmel ragte, ein perfektes Phallussymbol. Um die Zinnen flatterten einige Tauben. Keine Spur von Ruinen, die ganze Burg sah aus wie aus dem Ei gepellt, als wären die Mauern erst gestern von den Bauleuten aufgerichtet worden.


    »Da seid Ihr ja endlich, Tochter!« Ein wohlbeleibter älterer Herr, auf dessen Rock ein schreiend buntes Wappen prangte, griff nach meinem Arm, zerrte mich hinauf auf das Podest.


    »Kommt, Euer Bräutigam will sich an Eurem Anblick erfreuen! Es ziemt sich nicht, einen so vornehmen Herren wie den Grafen von Tannfeld warten zu lassen!«


    Mein Bräutigam? Dieser magere Mensch mit dem lückenhaften Gebiss doch nicht etwa, der jetzt von der Tafel aufstand, mich breit angrinste und eine Verbeugung andeutete? Mich schauderte vor Abscheu. Betroffen schlug ich die Augen nieder. Deshalb bekam ich im ersten Augenblick nicht mit, was – oder besser wer – den Aufruhr im Burghof verursachte.


    Menschen wurden beiseite gestoßen und ein aufgeregtes Murmeln lag wie ein böses Omen über der Menge. Dann fiel Reginald vor dem Podest theatralisch auf die Knie. Ich verschränkte meine Finger so fest ineinander, dass sie schmerzten und wagte kaum zu atmen. Mein Ritter hob seine flehend gefalteten Hände und rief laut und für alle gut hörbar aus: »Herr, Ihr dürft die liebliche Jungfer Gerlind nicht diesem Scheusal anverloben! Der Graf ist ein skrupelloser Mörder, er hat seine erste Gattin von der Burgmauer gestoßen!«


    »Unfug!«, zischte der Hagere, der mir als Bräutigam vorgestellt worden war. »Es war ein Unfall, ein schrecklicher und bedauerlicher Unfall!«


    Es gelang ihm allerdings nicht, sein diabolisches Grinsen bei diesen Worten zu unterdrücken. Mir war plötzlich ganz kalt, fröstelnd rieb ich mir die Arme. Warum machte denn niemand dieser scheußlichen Farce ein Ende?


    Doch der Graf von Tannfeld warf seinen Umhang von den Schultern und sprang geschmeidig von dem Podest. Seine Hand ruhte schwer auf dem Heft seines Schwertes. Ich musste meinen ersten Eindruck revidieren. Dieser Mann war nicht mager, sondern sehnig.


    »Reginald, Ihr habt mich beleidigt! Ich fordere auf der Stelle einen Zweikampf, um meine Ehre wieder herzustellen!«


    Die Leute im Hof wichen wie auf ein geheimes Kommando hin zurück, es wurde still, sehr still. Man konnte sogar das Gurren der Tauben oben auf dem Turm hören. Ich hielt mich an dem Tisch auf dem Podest fest, weil ich das Gefühl hatte, dass der Boden unter meinen Füßen zu schwanken begann.


    Mein Ritter erhob sich, auch er umklammerte den Griff seiner Waffe. Doch Reginald zog erst blank, als der Graf sein Schwert aus der Scheide riss. In der Sonne blitzte der Stahl unheilvoll auf. Entsetzt sah ich, wie die Schwerter klirrend aufeinandertrafen. Diese irren Männer machten tatsächlich ernst! Himmel, wie sie aufeinander eindroschen! Sie konnten sich ernsthaft verletzen! Warum trennte niemand diese Streithähne?


    Schon bald musste ich erkennen, dass mein Ritter im Nachteil war. Er schien zwar stärker und auch etwas größer als der Graf zu sein, doch diesem half offensichtlich die jahrelange Kampferfahrung, die Reginald noch fehlte. Das Kettenhemd, das Reginald im Kampf eigentlich schützen sollte, behinderte ihn zusehends, denn der Graf trug nur leichte Kleidung und ließ seine Waffe so heftig durch die Luft wirbeln, dass Funken aufstoben, wenn Stahl auf Stahl traf.


    Hilflos musste ich mit ansehen, wie der Graf sich unter einem Schlag Reginalds wegduckte und mit dem Fuß nach dessen Standbein trat. Der Ritter strauchelte, war einen tödlichen Wimpernschlag lang unaufmerksam, der dem tückischen Grafen ausreichte, um seinem Gegner das Schwert mit voller Wucht in den Leib zu rammen. Diesem lanzengleichen Hieb setzte auch das Kettenhemd nichts mehr entgegen. Eine blutrote Blume blühte auf Reginalds Rock auf, als der Graf seine Waffe mit einem Ruck zurückriss. Dem Ritter glitt das Schwert aus der Hand, er sackte nieder auf die Knie und presste sich die Hände auf den malträtierten Leib. Sein Blick wanderte unruhig umher, fand schließlich zu mir. Ein trauriges Lächeln flog über sein Antlitz, dann kippte er langsam nach vorn.


    Ich schlug die Hände vor meine Augen und spürte, wie Tränen über meine Wangen rannen. Das konnte alles nur ein schlechter Traum sein! Ich wollte aufwachen! Sofort!


    Zögernd blinzelte ich durch die Finger. Das schreckliche Bild verschwand nicht. Ritter Reginald lag reglos im Staub des Burghofes, keiner der Umstehenden rührte sich, um ihm zu helfen. Ich lief einfach los, raffte die Röcke, um die Treppe des Podestes herabzusteigen. Ohne Rücksicht auf den kostbaren Stoff meines Kleides fiel ich neben Reginald auf die Knie. Mühsam drehte ich ihn auf den Rücken. Er lebte noch!


    Doch ich brauchte keine medizinische Ausbildung, um in seinen Augen den Schatten des Todes zu erkennen. Am ganzen Leibe zitternd hob ich seinen Kopf auf meinen Schoß.


    »Bleib’ bei mir!«, flüsterte ich rau. »Bitte bleib’ bei mir!«


    Sein Blick wanderte über mein Gesicht, als wollte er sich meine Züge für die Ewigkeit einprägen.


    »Ich werde auf dich warten, mein Herz!«, raunte er, seine Stimme war nur noch ein Hauch im Wind. »Irgendwann sehen wir uns wieder! Vergiss mich nicht, Liebste!«


    Seine Lider senkten sich. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er aufgehört hatte zu atmen. Schockiert hockte ich am Boden und wagte nicht, mich zu rühren, aus Angst, ich könnte Reginald wehtun. Hände griffen nach mir, zogen mich weg. Nur mühsam begriff ich, dass mein Ritter tot war, er war gestorben aus Liebe zu mir!


    Als hätte mich jemand in Eiswasser getaucht, klärten sich meine Gedanken. Ich streckte meinen Rücken, hob stolz meinen Kopf an. Den Grafen von Tannfeld ignorierte ich schlichtweg und schaute empor zu dem Mann auf dem Podest, der mein Vater sein sollte.


    »Ich bitte die Frau Äbtissin noch heute um Aufnahme in das Kloster!«, hörte ich mich mit kalter Stimme sagen. Dann drehte ich mich um und schritt hoch aufgerichtet in Richtung des Palais. Meine Verlobungsfeier musste nun wohl mangels Braut ausfallen. Ich würde nicht heiraten, jedenfalls nicht in diesem Leben …


    


    *


    


    »Hey, du hast dir aber einen kuscheligen Ort ausgesucht für ein Schläfchen!«


    Erschrocken fuhr ich hoch und riss benommen die Augen auf. Ein seltsames Déjà-vu überkam mich. Ich starrte wahrhaftig einem auferstandenen Reginald mitten ins Gesicht. Gut, sein Haar war kürzer, er trug keinen Bart, aber die Glut in seinen dunklen Augen war unverkennbar! Fasziniert und ein wenig schockiert zugleich sah ich ihn an. Nur ganz langsam dämmerte mir die Erkenntnis auf, dass ich geträumt hatte. Eine andere Erklärung gab es nicht für die merkwürdige Zeitreise, die ich soeben zurückgelegt hatte!


    »Sorry, ich habe dich erschreckt! Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«, stellte der junge Mann unnötigerweise fest und streckte mir seine Hand entgegen. Ich griff danach und ertappte mich bei dem Gedanken, wie gut es sich anfühlen musste, wenn auch dieses Duplikat meines Traum-Ritters meine Hand küssen würde. Aber er zog mich einfach nur aus dem Sessel heraus auf die Füße und musterte mich von Kopf bis Fuß.


    »Du siehst wundervoll aus in diesem Kleid!«, meinte er in unverhohlener Bewunderung. »Ich heiße übrigens Markus, und zumindest heute bin ich dein Prinz! Hast du irgendwo mein Kostüm gesehen?«


    »Ja, klar, es muss da drüben auf einem der Tische liegen!«, murmelte ich, noch immer nicht ganz in der Realität angekommen. Und dann war ich vollauf damit beschäftigt, Markus zu beobachten, der sich ungeniert bis auf die Unterhose entblätterte, um in die Kleidung eines Burgherrn zu schlüpfen. Nicht schlecht, dachte ich bei mir, schmale Hüften, ein knackiges Hinterteil und ansehnliche Bizeps. Ich versuchte, einen Blick auf die Ausbuchtung seiner Hose zu erhaschen und schämte mich gar nicht für die Überlegung, ob sein bestes Stück auch so prächtig ausfiel wie der Rest seines Körpers. Schade nur, dass Markus seine Muskeln nun unter einem Kaftan aus Brokatstoff und albern engen Hosen versteckte. Doch als er nun noch den breiten Gürtel umlegte, nahm mir die Ähnlichkeit mit dem Reginald aus meinem Traum regelrecht den Atem. Ich fiel wieder nach hinten in die weichen Poster des Sessels. Ach, verflixt, ich spürte deutlich, dass ich wieder feucht wurde zwischen meinen Beinen. Wahrscheinlich hatte ich einfach zu lange keinen Sex mehr gehabt. Seit mir vor einem halben Jahr eine langbeinige Friseurin meine letzte Beziehung abspenstig gemacht hatte, war da nichts mehr gelaufen. Oder sollte ich einen Psychiater aufsuchen? Es konnte wohl kaum normal sein, wenn ich davon träumte, dass mir ein Ritter unter die Röcke ging!


    »Was ist denn los, bist du noch immer müde?« Markus schien sich köstlich über mich zu amüsieren und baute sich in seiner ganzen Burgherrenwürde vor mir auf. Er lächelte mich an und streckte seine Hände nach mir aus. Erwartungsvoll schloss ich die Augen. Aber Markus richtete nur den Reif samt Schleier in meinem Haar gerade.


    »Der ist dir bei deinem kleinen Schläfchen verrutscht! Oh, sieh mal, da ist ein Fleck!« Notgedrungen klappte ich meine Lider wieder auf. Markus hielt mir einen Zipfel des goldfarbenen Seidenschleiers vor das Gesicht. Der kleine dunkle Klecks am Saum war kaum sichtbar. Ich griff nach dem Stoff, rieb den Fleck zwischen meinen Fingern und fixierte ungläubig das Rot auf meinen Fingerkuppen. War das tatsächlich frisches Blut? Reginalds Blut? Ich versuchte, diesen krusen Gedanken in die hinterste Ecke meines Hirns zu verbannen. Trotzdem wurde mir ein wenig schwindlig. Konnte ich meinen Sinnen noch trauen?


    Ich kämpfte die Übelkeit tapfer nieder. Mit einem schiefen Grinsen meinte ich zu Markus: »Das sieht kein Mensch, einfach ignorieren! Lass’ uns nach oben gehen!«


    Hastig stand ich auf und verhedderte mich prompt in dem langen Rock. Stolpernd versuchte ich das Gleichgewicht zu halten. Markus fing mich auf. Es fühlte sich verdammt gut an, an seiner Brust zu lehnen!


    »Nicht so hastig, Mädchen! Geht es dir gut?«


    »Keine Sorge, ich habe wahrscheinlich nur Hunger!«, beteuerte ich, obwohl sich mein Kopf anfühlte, als wäre er mit Watte gefüllt. Das kleine Nickerchen hier in diesem Keller war mir gar nicht bekommen.


    »Ich habe nur eine Tasse Kaffee gefrühstückt, kein Wunder, dass mich dieser köstliche Bratwurstduft umhaut, der da von draußen hereinweht!«


    Er schaute mich ein wenig skeptisch an. Wahrscheinlich glaubte er mir kein Wort.


    »Ich hake dich vorsichtshalber auf der Treppe unter, einverstanden? Wie heißt du eigentlich?«


    »Katarina! Aber alle sagen Kati zu mir!«


    »Na dann los, edles Burgfräulein Katarina, wir wollen sehen, ob das Gesinde uns eine kleine Mahlzeit auftischen kann!« Er legte seinen Arm um meine Hüfte. Das ließ sich gar nicht so übel an!


    


    *


    


    Ich biss mir unwillkürlich auf die Unterlippe, als Markus die Tür aufschob. Was würde mich dort draußen erwarten? Noch immer stand mir mein Traumgesicht allzu deutlich vor den Augen.


    Geradezu erleichtert sah ich die Ruine des Turmes über mir in einen wolkenlosen Himmel aufragen. Die trutzigen Zinnen obenauf fehlten, und statt der Tauben saß dort oben eine Krähe und beäugte misstrauisch das Menschengewimmel im Burghof. Trotzdem verspürte ich zugleich eine eisige Beklemmung in meiner Brust. Die Szenerie ähnelte doch allzu sehr meinem Traum. Überall wimmelten Menschen zwischen den Marktbuden umher, und in der Mitte des Platzes hatte man ein Podest errichtet, damit die Künstler, die heute auftreten sollten, auch für alle Zuschauer gut zu sehen waren. Ich war froh, dass Markus mich noch immer umschlungen hielt, denn für einen Moment kam ich regelrecht ins Taumeln. Wahrscheinlich wäre ich die Treppe rückwärts hinuntergestürzt, wenn ich nicht Halt in seinem Arm und an seiner Schulter gefunden hätte.


    »Alles noch gut?«, flüsterte er mir zu. »Aufgeregt?«


    Ich nickte mit trockenem Mund. Wenn es nur die Aufregung gewesen wäre! Markus schloss die Tür hinter uns, wozu er mich zu meinem Leidwesen freilich loslassen musste. Aber er griff gleich wieder nach meiner Hand und legte sie meiner Rolle als Burgfräulein gemäß auf seinen Unterarm. Ich nickte ihm mit einem schiefen Lächeln zu, und dann schritten wir geradezu erhaben hinaus auf den Hof. Für einen Moment stockte das Gewimmel ringsum, einige Leute applaudierten uns sogar. Sie hatten zum Glück keine Ahnung, dass ich die größte Mühe hatte, nicht wieder auf meinen Rock zu treten und der Länge lang hinzustürzen. Auch das Wandeln in herrschaftlicher Kleidung bedarf einer gewissen Übung, musste ich feststellen. Zum Glück fühlte ich mich nach einigen Schritten sicherer in dem ungewohnten Stoffbausch um meine Beine. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass mich Markus so galant führte. Ich fühlte mich immer sicherer an seiner Seite.


    Wie aus dem Nichts tauchte Jochen, der Organisator des Festes, vor uns auf und riss voller Begeisterung die Arme in die Höhe.


    »Was seid ihr beide doch für ein schönes Paar! Ich werde euch Gislind und Reginald nennen, es gibt da eine alte Sage über eine unglückliche Liebe … Kati, was ist denn los mit dir, du bist ja auf einmal ganz blass geworden?«


    Diese Namen! Ich fühlte mich im Bruchteil einer Sekunde durch die Jahrhunderte geschleudert und postwendend zurückbefördert! Als hätte die Zeit den Atem angehalten! Erstaunlich rasch fing ich mich wieder und quälte mir ein Lächeln ab.


    »Mein Magen hat mich nur gerade daran erinnert, dass ich heute noch nichts gegessen habe, Jochen! Ich habe einen Bärenhunger!« Das war nicht einmal gelogen.


    »Dann solltest du dir schnell eine Bratwurst holen, Kati! Du natürlich auch, Markus! Ich will ja nicht, dass mir die schöne Burgherrin abklappt, wenn wir nachher den Mittelaltermarkt eröffnen! Es wird dir gefallen, Mädchen, im Laufe des Nachmittags tritt ein Feuerschlucker auf, wir haben Musikanten und Jongleure da. Der Höhepunkt wird dann gegen Abend das Ritterturnier sein!« Jochens Augen leuchteten vor Begeisterung.


    Mir wurde gleich wieder speiübel. Ritterkämpfe, ausgerechnet Ritterkämpfe! Ich fasste unwillkürlich nach dem Schleier, auf dem ich ein kleines Blutströpfchen wusste. Markus schien zu spüren, dass mit mir etwas nicht stimmte. Er fasste mich erneut um die Taille und zog mich an sich. War es wirklich nur Zufall, dass seine Lippen sanft meine Wange berührten, als er sich zu mir herunterbeugte?


    »Turniere gehörten im Mittelalter zu jedem anständigen Fest! Komm’, ich stütze dich auf dem Weg zum Grill, meine Prinzessin!«


    


    *


    


    An der Seite von Markus überstand ich diesen Tag ganz gut, und nachdem ich meinen beklemmenden Alptraum ein wenig verdrängt hatte, machte mir das Mittelalterfest richtig Spaß. Das war wirklich leicht verdientes Geld! Ich brauchte einfach nur freundlich – oder wie Markus meinte, lieblich – in die Menge zu gucken, ein wenig inmitten des Volkes umherzuschreiten und mein Kleid von faszinierten kleine Mädchen mit Berufswunsch Prinzessin befühlen zu lassen. Trotzdem war ich froh, als der offizielle Teil des abendlichen Ritteressens mit den geladenen Gästen im restaurierten Palais vorbei war. Unser Job galt jetzt als erledigt, die Sponsoren widmeten sich dem ausgeschenkten Met, von dem ich vorsichtshalber nur genippt hatte.


    »Gehen wir ein bisschen an die frische Luft!«, sagte Markus zu mir und griff nach meiner Hand, fest und doch auch liebevoll. So einen Mann wünschte ich mir, einen, der zupacken konnte, der wusste, wo es langgeht und dabei trotzdem die Zärtlichkeit nicht vergaß. Hilfe, was waren das nur für Gedanken! War der kleine Schluck von dem süßen Met etwa doch zu viel gewesen?


    Wir schlenderten Hand in Hand über den Burghof, Markus dachte überhaupt nicht daran, meine Hand loszulassen. Auch hier draußen saßen noch viele Besucher an den Tischen, genossen den milden Abend, lachten, tranken und lauschten der Musik.


    »Ich zeige dir etwas!«, raunte Markus in mein Ohr. Er zog mich in Richtung der Burgmauer, heraus aus dem Schein der gar nicht mittelalterlich anmutenden Lichterketten. Die kleine Pforte hätte ich allein nie bemerkt, geschweige denn hätte ich mich gewagt, das Eisengatter darin aufzudrücken. Das Tor quietschte leise in den Angeln.


    »Das hier war früher der Kräuter- und Rosengarten der Burgherrin!« Markus führte mich einen schmalen, kaum erkennbaren Pfad entlang. Das Licht aus dem Burghof erreichte uns hier nicht mehr, allein der Vollmond am Himmel wies uns den Weg. Die alte steinerne Sitzbank ertastete ich mehr, als dass ich sie sah.


    Vage konnte ich neben uns ein Gewirr aus wuchernden Rosensträuchern erkennen. Weiße Blüten leuchteten geheimnisvoll aus dem Dornengestrüpp heraus. Ein Hauch süßen Blütenduftes umhüllte uns. Markus ließ meine Hand los und nestelte sich seinen Umhang vom Hals.


    »Warte, Prinzessin! Der Stein ist kalt!«, sagte er leise und breitete das Tuch über die Bank. Ich fühlte mich sogleich wie ein umworbenes Edelfräulein bei so viel Fürsorge. Wir setzten uns eng nebeneinander, Schulter an Schulter, und schauten vom Burgberg herunter. Die Aussicht über das in Dunkelheit gehüllte Land war fantastisch. Helle Lichttupfen zeichneten Ortschaften und Straßen nach, und über allem glomm der silbrige Schein des Mondes.


    »Es ist wunderschön hier!«, entfuhr mir ein Seufzer. »Und so seltsam vertraut, als hätte ich schon tausendmal von hier aus herabgesehen!«


    »Wer weiß das schon? Vielleicht warst du schon einmal hier? Irgendwann in einem früheren Leben?«


    Ich zuckte ein wenig zusammen. »Warum sagst du so etwas?«


    Markus hob seine Schultern. »Keine Ahnung, war nur so ein Gedanke! Weißt du, Kati, auch mich überkam heute so ein Gefühl. Gleich, als ich dich heute sah, war ich mir völlig sicher, dich schon eine Ewigkeit zu kennen! Dabei sind wir uns doch nie zuvor begegnet, oder? Vielleicht gibt es so etwas wie eine Vorbestimmung?«


    Er griff nach meiner Hand und hob sie an seinen Mund. Wieder spürte ich weiche Lippen auf meinem Handrücken. Aber jetzt war ich mir ganz sicher, nicht zu träumen. Ich schluckte heftig, weil sich in meinem Hals ein dicker Kloß bildete.


    »Markus, als ich dort unten im Burgkeller eingeschlafen bin, habe ich ganz irre Sachen geträumt!«, begann ich vorsichtig. Markus zog meine Hand an seine Brust und presste sie auf den Brokat seines Burgherrenrockes. Ich meinte, das Pochen seines Herzens auf meiner Handfläche zu verspüren. Irgendwie war ich froh, dass ich zumindest kein Kettenhemd ertastete.


    »Möchtest du davon erzählen?«


    »Du wirst mich für verrückt halten!«


    »Wieso? Hast du etwa das Fernsehprogramm gewisser Privatsender für die nächsten zwei Wochen im Voraus geträumt?« Ich konnte das Lächeln aus seiner Stimme hören. Er hatte recht, schon allein die Tatsache, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert in diesen Klamotten im Rosengarten an einer verfallenen Wehrmauer saßen, war irre genug. Gar nicht zu reden von all den Romantikern dort drinnen im Burghof, die bei flackernden Windlichtern und Fassbier dem Gesang eines Troubadours lauschten und einer Zeit nachtrauerten, die keiner von ihnen hätte wirklich erleben wollen.


    Ich ließ in meiner Erzählung nur eine klitzekleine Tatsache aus, nämlich jenen Moment, als Reginald mir die Röcke hochgeschoben und mich verwöhnt hatte. Solcherart feuchte Träume genießt eine Frau - und schweigt.


    Markus schwieg auch eine ganze Weile. Die Grillen im hohen Gras übertönten sogar die Musik aus dem Burghof.


    »Dieser Reginald ist ein Idiot gewesen!«, meinte Markus plötzlich. »Ich hätte zumindest, also, ich würde …«


    Er vollendete seinen Satz nicht, sondern legte seine Hand auf mein Knie und begann den Stoff des Rockes nach oben zu schieben. Verblüfft ließ ich ihn zunächst gewähren. Woher wusste er, was dieser Ritter mit mir angestellt hatte? Da war es auch wieder, das wohlige Kribbeln in meinem Nacken, das sich allmählich über meine Wirbelsäule ausbreitete! Ich schloss die Augen und spürte Markus’ Finger sanft zwischen meine Schenkel gleiten. Er schob meinen Slip beiseite und tastete sich voran, bis …


    …bis ich weit ausholte und ihm eine Ohrfeige versetzte! Er zuckte heftig zusammen und wäre beinahe von der Bank gefallen. Ich raffte meine Röcke und rauschte davon. Es war viel zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen. Wahrscheinlich guckte er jetzt ziemlich verdattert aus der Wäsche.


    Mir war gerade noch bewusst geworden, dass ich diesen Markus erst seit ein paar Stunden kannte. Ich lasse doch keine wildfremden Männer einen Finger in mich hineinstecken! Und auch keine anderen Körperteile! Völlig aufgelöst stürmte ich zu meinem Auto und stieg ein. Das verräterische Vehikel sprang erst beim dritten Drehen des Zündschlüssels an. Nur gut, dass um diese Zeit die Straßen gähnend leer waren, meine Fahrkünste ließen sehr zu wünschen übrig, was nicht zuletzt an diesem verdammten Prinzessinnenkleid lag, das sich ständig heimtückisch um meine Beine wickelte.


    


    *


    


    »Was ist denn mit dir los?« Tina ließ sich gähnend neben mir auf die Eckbank am Küchentisch fallen. Sie trug gleich mir unsere typische Was-ist-das-für-ein-Scheiß-Tag-Uniform: Ein ausgeleiertes Shirt, Slip und schlechte Laune.


    »Und wie du aussiehst! War das Mittelalterfest eine verfrühte Halloween-Party?«


    »Hä?«, machte ich mürrisch. Tina riss ein Küchentuch von der Rolle, spuckte auf eine Ecke und begann, in meinem Gesicht herumzuwischen. Das erinnerte mich fatal an meine Oma, die mir in fernen Kindertagen auf die gleiche Weise die Schokoladenflecken mittels Taschentuch und Großmutterspeichel aus den Mundwinkeln entfernt hatte. Ich zuckte angeekelt zurück. Doch Tina hielt mir triumphierend das Tuch unter die Nase. Ich sah schwarze Flecken darauf. Natürlich, ich hatte mich in der Nacht nach meiner überstürzten Flucht vor Markus/Reginald nicht abgeschminkt. Dafür hatte ich im Bett noch ein bisschen in mein Kopfkissen geheult. Jetzt hatte sich die Hälfte vom Mascara gleichmäßig über mein Gesicht verteilt, der Rest klebte vermutlich am Kissenbezug.


    »Ich habe meinem Traummann eine gescheuert. Aber kräftig!«, gestand ich düster.


    »Oha!« Tina nickte verständnisvoll und schlurfte zur Kaffeemaschine, um sich daran zu schaffen zu machen. Welch ein Trost, in unserem Haushalt gab es also noch genug Kaffeepulver, um das Ding da in Gang zu setzen! Ich wartete noch eine Weile, ob Tina noch etwas zu meiner sensationellen Beichte zu sagen gedachte. Aber sie gähnte nur schon wieder und füllte Wasser in den dafür vorgesehenen Behälter, schüttelte den Rest Kaffee aus der Büchse in den Filter, klopfte auf den Boden der Dose und seufzte anschließend zur Abwechslung einmal, anstatt zu gähnen.


    »Der Kaffee ist jetzt auch alle!«


    »Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe einen wahnsinnig süßen, gut aussehenden Mann kennengelernt!«


    »Kann nicht weit her gewesen sein, wenn du ihm gleich eine klebst!«


    Tina riss den Schrank auf. Ich wusste, was sie suchte, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie würde keine sauberen Tassen mehr finden. Unsere spärliche Geschirr-Ausstattung lagerte fast komplett in der Spüle. Schmutzig natürlich. Tina war dran mit dem Abwasch.


    »Mir ist halt die Hand ausgerutscht, weil der Kerl mir unter den Rock gefasst hat!«


    Tina stöhnte auf und stellte zwei Müslischalen auf den Tisch.


    »Davon kann ich nur träumen! Der lange Hansen hat mich nicht mal geküsst! Gottchen, wie kann ein Mann nur so verklemmt sein!«


    »Ach ja, wie war dein Date?«, fragte ich pflichtbewusst. Vielleicht hörte mir Tina endlich zu, wenn ich mir erzählen ließ, wie ihr Abend verlaufen war.


    »Langweilig, aber nahrhaft! Karl-Heinz hat mich tatsächlich ins Goldene Lamm ausgeführt!« Sie hob ihre Hände und spreizte geziert die kleinen Finger ab.


    »Das ganze Programm - ein Gläschen Sekt, Vorsuppe, Hirschmedaillons mit Petersilienkartöffelchen und Speckbohnen, Rotwein, zum Dessert heiße Himbeeren auf Vanilleeis. Lecker, sage ich dir!«


    Wenn ich nicht auch recht gut gegessen hätte am Vortag, wäre mir jetzt neidvoll das Wasser im Mund zusammengelaufen. So brummte ich nur ein bisschen, damit Tina merkte, dass ich ihrem Referat folgte. Das köstlichste Essen war es nicht wert, mit einem Kerl auszugehen, der mit Vornamen Karl-Heinz hieß, so lang und dürr war, dass er sich beim Durchschreiten eines Türstockes zusammenfalten musste und sein zweites Staatsexamen in Jura mit einer solchen Bravour hinter sich gebracht hatte, dass er vermutlich gleich nach Erhalt seiner Abschlusszeugnisse zum Staatsanwalt aufsteigen würde. Aber Tina sah das praktischer. Der lange Hansen war mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden. Er konnte ihr jeden Tag ein Essen im Goldenen Lamm spendieren, ohne dass es ein Loch in seine Brieftasche riss.


    »Ja, ist schon gut, du bist also satt geworden!«, meinte ich genervt und sah zu, wie Tina den Kaffe in die Müslischalen goss. »Und dann?«


    »Dann hat mich der Gentleman nach Hause gebracht. Ich habe mich bei ihm untergehakt und schmachtende Blicke zu ihm nach oben geworfen!« Tina drehte ihre Augäpfel in Richtung Zimmerdecke und himmelte die Lampe an, um mir ihr Vorgehen zu demonstrieren. Ich hatte Mühe, mich nicht an dem heißen, aber ziemlich dünnen Kaffee zu verschlucken.


    »Er wartete, bis ich die Tür aufgeschlossen hatte und drückte mir dann zum Abschied sehr fest die Hand. Keine Ahnung, ob ihm das schon reicht, um zum Orgasmus zu kommen! Ich habe ihm sogar angeboten, mit reinzukommen, um sich meine Briefmarkensammlung anzusehen! Er hat gesagt, ein andermal vielleicht, hat mir nochmal die Finger ein bisschen zerquetscht und ist dann davongestapft!«


    Ich tippte mir an die Stirn. »Briefmarkensammlung? Etwas Dämlicheres ist dir wohl nicht eingefallen? Du besitzt nicht eine einzige Briefmarke!«


    »Na und? Du besitzt auch keinen einzigen Rock und behauptest, dein Traummann wäre dir unter eben diesen gegangen!«, maulte Tina. Sie hatte mir also doch zugehört!


    Triumphierend stellte ich die Müslischale ab und hob meinen Zeigefinger. »Und ob ich gestern einen Rock trug! Und was für einen! Warte, ich zeige dir die Klamotte!«


    Und schon flitzte ich davon in mein Zimmer. Nur um Tinas Gesicht zu sehen, zog ich das Kleid wieder über, kämpfte mit dem Reißverschluss und schob mir den Haarreif in meine nicht vorhandene Frisur.


    Als ich verkleidet als Burgfräulein von Lauenfels barfüßig, aber sehr würdevoll, in unsere Küche schritt, klappte Tina tatsächlich der Unterkiefer herunter.


    »Wahnsinn! Darfst du das behalten? Das Kleid wäre der Brüller auf der nächsten Karnevals-Party!«


    Vergnatzt strich ich die Seide über meinen Schenkeln glatt.


    »Du bist bescheuert, Tina! Das ist doch kein Faschingskostüm! Nein, ich kann es nicht behalten, ich werde es gleich nachher zurückbringen. Meinen Lohn für den Auftritt gestern habe ich schließlich auch noch nicht erhalten!«


    »Ach, du willst nach Lauenfels? Ich komme mit!« Tina sprang vom Tisch auf. Sie blieb vor mir stehen und runzelte die Stirn.


    »Weißt du was, Kati? Du solltest ein frisches Make-up auflegen! Dann hält dich auch niemand mehr für einen Zombie!«


    Sie war schneller durch die Tür geflutscht als ich ausholen konnte.


    


    *


    


    Es war mir gar nicht recht, dass mich Tina auf die Burg begleiten wollte. Ich ahnte, dass sie vorhatte, nach Markus Ausschau zu halten. Was, wenn er tatsächlich auf blonde Barbies stand? Außerdem musste er annehmen, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte. Eine andere Schlussfolgerung ließ sich wohl kaum aus meinen schlagkräftigen Argumenten am Vorabend ziehen. Mit zwiespältigen Gefühlen steuerte ich gen Lauenfels, das Prinzessinnenkleid auf der Rückbank und Tina neben mir auf dem Beifahrersitz. Ob ich vielleicht das Kleid behalten und Tina dafür abgeben konnte?


    »Eine wundervolle Kulisse für ein Date!«, plapperte sie, während wir zum Burgtor hinaufliefen.


    »Ich muss ein Kleid abliefern, schon vergessen? Von einem Rendezvous war keine Rede!«, knurrte ich schlecht gelaunt.


    »Ach, was noch nicht ist, kann ja noch werden!« Sie klopfte sich ihre Taschen ab und beförderte eine ziemlich zerknautschte Schachtel Zigaretten aus ihrer Jackentasche.


    »Du wolltest nicht mehr rauchen!«, zischte ich sie an. Ich hasste den Qualm, vor allem, wenn er durch unsere gemeinsame Küche waberte, weil sich Tina unserer Abmachung zum Trotz wieder mal einen der Sargnägel in der Wohnung angesteckt hatte.


    »Ja doch, Mama!«, flötete sie und blieb wie angewurzelt stehen. Im Burghof herrschte emsige Betriebsamkeit, nur dass die Verkaufsbuden jetzt nicht auf-, sondern abgebaut wurden. Suchend schaute ich mich um. Wo steckte denn nur dieser Jochen? Wenn ich das richtig mitbekommen hatte, war er hier der große Guru, der Kastellan sozusagen. Er konnte mir sicher sagen, wo ich das Kleid abliefern sollte und natürlich auch meinen Lohn bekam.


    Er hatte bessere Augen als ich, oder aber ich war tatsächlich darauf geeicht gewesen, nach einem affigen Harlekin-Kostüm Ausschau zu halten. Plötzlich stand ein Mann in Holzfällerhemd und Jeans vor uns. Ich hätte Jochen beinahe nicht erkannt. Natürlich begrüßte er zuerst Tina, die wirkungsvoll ihre Kulleräuglein aufriss.


    »Wen bringt uns denn hier die Kati zur Verstärkung mit? Willkommen auf Burg Lauenfels!«, gockelte Jochen. Tina wirkte selbst in abgewetzten Jeans und Sweatjacke auf Männer jeglichen Alters wie ein Aphrodisiakum. Mir warf Jochen nur einen beiläufigen Blick zu und deutete nach hinten.


    »Kati, du kannst das Kleid wieder in unseren Keller bringen. Dort ist auch jemand vom Verein, der dir dein Geld gibt!« Sofort wandte er sich wieder Tina zu und grinste breit und meiner Meinung nach auch ein bisschen dämlich. Mir war am Vortag gar nicht aufgefallen, dass Jochens Augen irgendwie die gleiche unangenehme Kälte ausstrahlten wie die des Grafen aus meinem Traum, der meinen Ritter Reginald erschlagen hatte, selbst jetzt, wo er doch mit Tina flirtete. Merkwürdig, dass ich mich an diese Vision immer noch so klar erinnern konnte! Vergisst man Träume nicht beim Aufwachen? Ohne mich weiter zu beachten, zauberte Jochen ein Feuerzeug hervor und bot Tina, die ihre Fluppe noch immer zwischen den Fingern hielt, Feuer an. Lasziv zog sie an der Zigarette, wobei sie Jochen tief in die Augen blickte. Schön, da hatte sie ein Opfer gefunden! Schön auch für mich, damit schwand die Gefahr etwas, dass sie mir bei Markus in die Quere kam! Wo steckte er nur? War er vielleicht auch nur für den gestrigen Abend angeheuert worden und befand sich jetzt gar nicht auf der Burg? Zum Teufel, ich wusste nicht einmal seinen Nachnamen!


    »Ich bin Jochen Tannert, der Vorsitzende des Fördervereins Burg Lauenfels!«, hörte ich Jochen zu Tina sagen. Dieser Spruch kam mir verteufelt bekannt vor. Der Titel des Vereinschefs schien ihm sehr wichtig zu sein, wenn er das jedem Besucher brühwarm unter die Nase rieb.


    »Möchtest du dir die Burg ansehen? Ich darf dich doch duzen? Hier bei uns ist man nicht so förmlich, und im Mittelalter hat man sich auch generell mit ›du‹ angesprochen, es sei denn, man hatte jemanden von Stand oder einen kirchlichen Würdenträger vor sich, da war dann schon ein gewisser Respekt angebracht, wenn man sich keinen Ärger einhandeln wollte. Die erste Wehranlage auf diesem Felsen hier wurde wahrscheinlich schon in keltischer Zeit errichtet, bei archäologischen Grabungen wurden Pfeilspitzen gefunden, die so weit zurück datiert werden konnten ...«, dozierte Jochen. Hatte er nichts besseres zu tun? Mussten die Handwerker, die die Bühne abbauten, nicht beaufsichtigt oder eingewiesen werden? Ich schüttelte verständnislos den Kopf, aber der Burghof war schließlich nicht meine Baustelle.


    »Wie interessant!«, turtelte Tina zurück. Sie log wie gedruckt. Wenn sie sich für irgendetwas interessierte, waren das Klamottengeschäfte. Ich schlich mich davon in Richtung des Palais.


    


    *


    


    Die Tür zum Keller stand offen. Trotzdem war es am Fuße der Treppe ziemlich duster, ich musste blinzeln, um meine Augen an das dämmrige Licht der Glühlampen zu gewöhnen. Kein Wunder, dass ich ein bisschen zusammenzuckte, als mich eine wohlbekannte Stimme begrüßte: »Hallo, Kati!«


    »Äh, ja, hallo, Markus!«, stotterte ich zur Antwort. Er saß an einem der Tische und hatte einen Wust an Papieren vor sich ausgebreitet. Und er lächelte mich an, ein bisschen verhalten, aber er lächelte. Immerhin!


    »Ich bringe das Kleid zurück!« Genialer Gesprächseinstieg, Kati! Sieht man ja auch überhaupt nicht, dass auf meinem Arm dieser Traum aus Seide und Samt hängt! Verlegen angelte ich nach der Hülle und dem Kleiderbügel, beides lag noch genau auf jener Bank, auf der ich die Sachen gestern deponiert hatte. Mit übertriebener Sorgfalt fädelte ich das Gewand auf den Kleiderbügel und streifte dann auch noch die Plastikverhüllung darüber. Ich musste unbedingt etwas Zeit gewinnen, um mir ein paar gescheite Worte einfallen zu lassen, damit mich Markus nicht endgültig für einen totalen Trottel hielt.


    »Tut mir übrigens leid, Kati, diese Sache gestern Abend!«, erlöste er mich aus meinem Dilemma. »Ich bin da wahrscheinlich ein wenig zu plötzlich mit der Tür ins Haus gefallen!«


    Er klang ehrlich ein bisschen zerknirscht.


    »Es tut mir auch leid!«, beteuerte ich aufatmend. »Ich wollte nicht ... Ah, also, ich habe da etwas überreagiert!«


    Markus’ Lächeln verwandelte sich in ein schelmisches Grinsen.


    »Du hast mir fast die Zähne rausgeschlagen, Kati!«


    »Was? Nein, ich habe doch nur ein ganz kleines bisschen ...« Das Kleid rutschte mir aus der Hand und landete auf dem Fußboden.


    »Du kannst ja mal nachsehen!« Er machte seinen Mund weit auf und deutete auf sein tadelloses Gebiss. Ich machte den Fehler und trat tatsächlich näher zu ihm heran. Markus schlang blitzartig seine Arme um meine Hüften und zog mich zu sich hinunter auf die Bank. Ich vergaß völlig, mich gegen diese Behandlung zu wehren oder zumindest lautstark zu protestieren.


    »Du hattest vollkommen recht mit der Watschen, Kati!«, sagte er leise. »Ich habe mich wie ein Vollidiot benommen!«


    Noch immer umfasste er mich, sein Mund kam dem meinen gefährlich nahe. Da war es wieder, dieses Gefühl, als würden ganze Horden von Schmetterlingen in meinem Bauch eine Party feiern! Ganz automatisch öffneten sich meine Lippen für seinen Kuss. Meine Zunge konnte sich davon überzeugen, dass Markus’ Gebiss noch vollständig war. Ich schnappte ein wenig nach Luft, als wir uns endlich voneinander lösten, weil ich glatt das Atmen vergessen hatte.


    »Markus! Das geht doch nicht! Wenn uns hier der Mann vom Burgverein erwischt, bei dem ich mein Honorar für gestern abholen soll ...«


    »Keine Sorge! Der hat uns schon erwischt! Darf ich mich vorstellen? Markus Berger, Kassenwart selbigen Vereins!« Kassenwart, aha! Im Vereinsleben gab es allerhand beeindruckende Titel! Er nahm seine rechte Hand von meiner Taille, um mit dem Zeigefinger über eine Liste vor sich auf dem Tisch zu fahren.


    »Da haben wir es! Katarina Müller, zehn Stunden Aushilfe auf dem Mittelalterfest! Bitteschön, hier ist der Umschlag mit dem Geld! Nachzählen und unterschreiben! Damit wären der Förmlichkeiten dann wohl Genüge getan!«


    Verblüfft, wie ich war, unterschrieb ich auf der Liste, ohne auch nur einen Blick in das Kuvert zu werden.


    »Markus, darf ich dich einmal was fragen?«


    »Alles, was du nur willst, meine Schöne!« Er grinste schon wieder so unwiderstehlich spitzbübisch.


    »Wie kommt es, dass du in einem solchen Verein bist? Das ist doch eher etwas für Leute in Jochens Alter, oder?«


    Er wurde ernst. »Da täuschst du dich, unser Verein hat viele junge Mitglieder. Den meisten macht es einfach Spaß, sich ab und zu ein altertümliches Gewand überzustreifen und eine kleine Zeitreise zu unternehmen. Deshalb veranstalten wir diese Feste. Sie bringen Gaudi unters Volk und Zaster in die Kasse. Das ist wichtig, denn die Stadtverwaltung hat kein Geld, die Ruine zu sichern und zu unterhalten. Die sind froh, dass sich vor ein paar Jahren einige geschichtsbewusste Leute zusammenfanden und den Förderverein gründeten. Ich bin eher zufällig hier hereingeschlittert. Als ich nach dem Studium einen Job beim Amt für Denkmalpflege ergatterte, musste ich mich auch um Burg Lauenfels kümmern. Ja, und nach dem ersten Ortstermin ließ mich das alte Gemäuer einfach nicht mehr los. Ich habe sogar davon geträumt!«


    »Du hast von der Burg geträumt?« Ich spitzte die Ohren. Mein eigener intensiver Traum genau hier in diesem Keller war mir noch allzu gegenwärtig. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, weil ich sofort wieder daran dachte, wie mir dieser Ritter unter die Röcke ... Aber das gehörte jetzt wirklich nicht hierher!


    »Als ich dir draußen im Rosengarten sagte, ich hätte das Gefühl, dich schon ewig zu kennen, Kati, da habe ich das nicht nur gesagt, um ein paar nette Worte loszuwerden. Ich habe von dir geträumt, schon lange bevor ich dich hier unten im Sessel selig schlummernd vorfand. Dann hast du mir auch noch von diesem Reginald erzählt, obwohl du die Sage wahrscheinlich gar nicht kanntest!«


    Markus’ Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck.


    »Hältst du mich für verrückt, wenn ich dir jetzt sage, dass ich in der Nacht manchmal aufschrecke, weil ich im Traum eben dieser Ritter Reginald bin? Es ist immer wieder die gleiche Vision: Ich will nach Gislind greifen, sie festhalten, doch sie gleitet immer weiter von mir fort, hinein in eine undurchdringliche Dunkelheit. Es gelingt mir nicht, sie festzuhalten! Ich fühle mich tief unglücklich, weil ich die Jungfer Gislind so sehr liebe und sie doch nicht zu beschützen vermag. Gislind von Lauenfels – sie trägt stets dein Gesicht!«


    »Oh!«, machte ich, weil das wirklich sehr verrückt klang. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Leute fast die gleichen Träume haben?


    Markus rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.


    »Vermutlich habe ich mich einfach zu viel mit der Geschichte dieser Ruine beschäftigt! Und dazu noch dieses schnulzige Überlieferung von dem unglücklich verliebten Burgfräulein, kein Wunder, dass ich unter Halluzinationen leide!«


    »Aber ich, ich weiß noch immer nicht, worum es überhaupt in dieser albernen Sage geht!«, warf ich ein wenig trotzig ein. »Du sprichst ständig davon, Jochen hat die Geschichte erwähnt, nur ich bin völlig ahnungslos und muss wahrscheinlich dumm sterben!«


    Das Lächeln kehrte zurück in Markus’ Gesicht.


    »Ich mache dir einen Vorschlag! Morgen habe ich gegen sechzehn Uhr Feierabend. Darf ich dich danach abholen? Wir fahren dann zusammen ins Kreisarchiv. Ich habe natürlich ein wenig nachgeforscht, und ob du es glaubst oder nicht, ich habe allerhand interessante Sachen über unsere Gislind herausgefunden! Es gibt tatsächlich noch alte Unterlagen zu dieser Geschichte! Deine Adresse habe ich ja!« Er tippte auf die Liste vor sich, genau dorthin, wo meine zitterige Unterschrift prangte.


    »Hm, warum nicht!«, stimmte ich seinem Vorschlag zu. Mein Unterbewusstsein reagierte entsetzt. Mit diesen Date übertraf Markus sogar den biederen Karl-Heinz Hansen. Der lud Tina wenigstens zum Essen ein. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich Hand in Hand mit Markus lange Regalreihen voller verstaubter Bücher und Akten abschreiten. Wie romantisch! Ich stand auf und wandte mich der Treppe zu.


    »Halt, Kati! Du kannst noch nicht gehen! Du hast etwas vergessen!« Markus schnellte hoch und stand vor mir. Sehr nahe. Sein Atem kitzelte an meinem Ohr. Ich tastete nach dem Umschlag mit dem Geld. Da war er, in meiner Jackentasche, gemeinsam mit dem Autoschlüssel. Alles da!


    »Ich habe doch nichts verges...«


    Sein Kuss nahm mir die Möglichkeit, meinen Satz zu vollenden. Himmel, Markus legte ein gewaltiges Tempo vor! Als hätte er ein paar hundert Jahre nachzuholen! Dieser Gedanke kam mir kein bisschen absurd vor, und ich genoss es irgendwie, seine Finger auf meinem Rücken abwärts gleiten zu spüren. Als sie an meinem Po angekommen waren, legte ich ihm beide Hände auf die Brust und schob ihn sanft von mir. Für heute reichte es, auch wenn ich zugeben musste, dass mein Unterleib sanft zu pochen begonnen hatte, als er mich an sich presste. Ich hatte deutlich gespürt, dass sich in seiner Hose etwas ganz Bestimmtes heftig zu regen begann.


    »Du hast immer noch etwas vergessen!« Markus hielt plötzlich mein zusammengeknülltes Shirt vom Vortag in der Hand, hob es hoch an seine Nase und schnupperte provokativ daran.


    »Es riecht nach Frau!«, raunte er mir verschwörerisch zu. Mir lag auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er ein bisschen pervers wäre, verkniff es mir aber und riss ihm das Shirt aus der Hand. Schnell raffte ich auch noch meine Jeans von der Bank. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass meine Klamotten noch hier unten herumlagen, war ich doch in diesem Prinzessinnenkleid nach Hause gedüst.


    »Denk’ dran, ich hole dich morgen ab!«, rief Markus mir noch nach, als ich schon die halbe Treppe nach oben gestürmt war.


    


    *


    


    Auf dem Burghof musste ich mich zwischen einem Transporter, in den Bierzeltgarnituren eingeladen wurden und einer Leiter, auf der ein Mann herumturnte und die Lichterketten abnahm, hindurchschlängeln, bevor ich Jochen und Tina endlich entdeckte. Die beiden standen vor den Mauerresten der früheren Kapelle.


    »Leider ist dieses Gebäude wie auch die gesamte Burg verfallen, als die Anlage in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts aufgegeben wurde. Das ging soweit, dass sich die Bauern aus den umliegenden Dörfern Mauersteine holten, wenn sie auf ihren Höfen etwas bauen wollten. Wahrscheinlich können wir froh sein, dass Lauenfels im Laufe der Zeit ziemlich in Vergessenheit geriet und wie ein Dornröschenschloss von der Vegetation überwuchert wurde. Erst während der allgemeinen Mittelalter-Begeisterung gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts wurde die Ruine wieder freigelegt. Die Kapelle hier muss zu den ältesten Gebäuden gehört haben, leider erkennt man den romanischen Baustil nicht mehr …«


    Jochen redete ohne Punkt und Komma wie ein geübter Fremdenführer. Angesichts von Mauerresten, die höchstens noch mannshoch waren und einen Steinhaufen umschlossen, auf dem sehr dekorative Beifuß-Stauden wuchsen, auf einen romanischen Baustil zu schließen, war doch sehr gewagt. Ich konnte mir beim Anblick von Tinas apathischen Gesichtsausdruck ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen.


    »Hallo ihr beiden! Ihr habt euch doch nicht etwa gelangweilt?«, rief ich munter. Wenn der Blick Tinas die Macht zum Töten gehabt hätte, wäre ich auf der Stelle entseelt zu Boden gestürzt.


    »Ach wo, Kati! Deine Freundin ist ganz begeistert von unserer Burg!« Jochens Wangen leuchteten rosig. Da ich nicht annahm, dass er sich jetzt um die Mittagszeit schon die Reste aus dem Metfass einverleibt hatte, war seine blühende Gesichtsfarbe wahrscheinlich auf Tinas Anwesenheit zurückzuführen.


    »Jaja, ganz begeistert! Ich könnte mir Tag und Nacht Geschichten über das alte Gemäuer anhören!«, echote Tina, und Jochen merkte ihren triefenden Sarkasmus zum Glück nicht.


    »Hat Markus dir dein Geld gegeben?«, fragte er mich. Ich nickte.


    »Ja, und er wird mit mir morgen ins Kreisarchiv fahren. Er will mir einige alte Schriften zeigen, weil ich nicht Bescheid weiß über diese Sage von Reginald und Gislind!«, rutschte es mir über die Lippen. Warum erzählte ich das nur? Das ging Jochen absolut nichts an!


    »Ach, das ist doch bloß so ein altes Gruselmärchen!«, winkte er ab. »Damit musst du dich nun wirklich nicht beschäftigen, Kati!«


    Täuschte ich mich, oder waren auf seiner Stirn ein paar Falten aufgetaucht? Sein Desinteresse konnte nur gespielt sein. Erst am Vortag hatte er selbst mich auf die Überlieferung von den beiden unglücklich Verliebten aufmerksam gemacht, und jetzt redete er die Geschichte klein! So ein komischer Kauz!


    »Sorry, Jochen, wir müssen jetzt los! Nächste Woche stehen für uns Klausuren ins Haus, da müssen wir unsere Nasen noch ein wenig in die Bücher stecken!« Ich fasste nach Tinas Hand, die noch immer melancholisch auf die vermoosten Reste der Burgkapelle starrte.


    »Was studiert ihr beiden eigentlich?«, rief Jochen uns nach, nachdem wir schon fast den halben Burghof hinter uns gelassen hatten.


    »Tina macht auf Anglistik und ich quäle mich durch die Geschichte!«, gab ich lautstark zur Antwort. Das wussten jetzt also auch die Handwerker ringsum, und nicht nur Jochen. Ich hatte beim Blick zurück noch einmal in sein Gesicht gesehen. Das Lächeln darin war vollkommen verschwunden, ebenso die verliebt glühenden Wangen. Dafür schienen sich seine Stirnfalten zu wahren Canyons vertieft zu haben. Er wurde mir immer unsympathischer, und ich war froh, nichts mehr mit diesem Typen zu schaffen zu haben.


    


    *


    


    »Meine Güte, du hättest dich auch etwas beeilen können!« Tina verdrehte vorwurfsvoll die Augen, als wir endlich wieder im Auto saßen und einem faulen Sonntagnachmittag entgegenfuhren. »Dieser Jochen hat mich ja total zugeschwafelt mit dem Gesülze von seiner Burg!«


    »Wer hat denn dem Mann schöne Augen gemacht? Ich ja wohl nicht!« Tinas Gebrabbel ging mir gewaltig auf die Nerven. Ich hatte meine eigenen Probleme zu wälzen. Das mit Markus – das ging mir alles ein wenig zu schnell. Gestern erst kennengelernt, heute schon innige Küsse – wenn das in dem Tempo weiterging, waren wir spätestens am nächsten Wochenende verheiratet!


    »Der glaubt doch tatsächlich, von einem Grafen von Tannfeld abzustammen, der in der Geschichte der Burg Anno dunnemals irgendeine Rolle gespielt hat! Deshalb beschäftigt er sich auch mit Genea..., Genolo..., also mit solchem Quatsch, wer mit wem irgendwie verwandt ist. Ich habe erst gedacht, das ist etwas Unanständiges!« Tina kicherte, als hätte sie gerade erst die Sache mit den Bienchen und Blümchen verinnerlicht.


    »Genealogie. Auf gut deutsch Ahnenforschung. Sind denn hier alle verrückt geworden?«, seufzte ich. »Sag’ mal, Tina, ist dir schon mal die Liebe auf den ersten Blick begegnet? Also, du siehst einem Kerl in die Augen, und du weißt sofort, das ist er, der Mann für’s Leben?«


    »Das passiert mir laufend!«, versicherte sie mir.


    Warum hatte ich auch erwartet, ausgerechnet von Tina eine ernsthafte Antwort auf diese Frage zu bekommen? Deshalb genehmigte ich mir eine kleine Stichelei: »Aber nicht mit Karl-Heinz Hansen!«


    »Hmm! Nee, bei dem nicht!«, brummelte sie ungewohnt wortkarg. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Den Rest der Fahrt legten wir in angenehmer Stille zurück.


    


    *


    


    Ich ließ mich nicht lumpen und parkte an unserer Stamm-Pizzeria ein.


    »Ich gebe eine Margherita aus!«, sagte ich großspurig. Schließlich hatte ich wieder Geld in der Tasche.


    »Auch ein Glas Lambrusco?« Tina wurde wieder etwas munterer.


    Ich gab ihr recht, mit Mineralwasser schmeckt eine Pizza nicht. Ich orderte eine ganze Flasche Wein. Es ging mittlerweile schon auf den späten Nachmittag zu, bis wir dazu kamen, die Pizza zu verspeisen, würde noch eine gute Stunde vergehen. Das Argument, dass man so früh am Tage keinen Alkohol trinken sollte, zog dann nicht mehr. Damit war mein Lohn für das Mittelalterfest schon wieder zur Hälfte aufgebraucht. Tina dankte es mir, indem sie mich die Pizzakartons und die Weinflasche die Treppe zu unserer Wohnung hinaufschleppen ließ, während sie schon wieder munter plapperte: »Weißt du, der Karl-Heinz, der ist einfach ganz anders als andere Männer!«


    Es wäre auch zu schön gewesen, wenn sie ihren Mund länger als ein paar Minuten gehalten hätte!


    »Ja, ist schon klar!«, erwiderte ich sarkastisch. »Du kannst einfach nicht begreifen, dass es jemanden gibt, der nicht sofort und auf der Stelle mit dir in die Kiste steigen will! Würdest du bitte wenigstens die Tür aufschließen? Wie du siehst, habe ich beide Hände voll!«


    »Ja, klar doch! Hey, was ist denn das Hübsches?« Tina stieß einen kleinen Juchzer aus und hielt mir einen Korb voller Blumen vor die Nase. »Schau nur, was vor unserer Tür stand! Wie süß! Das hat bestimmt Karl-Heinz geschickt!«


    »Der weiß doch nicht mal, wie eine Blume aussieht!«, knurrte ich. »Machst du jetzt die Tür auf, oder wollen wir den Wein im Hausflur trinken?«


    Nach einigem Gefummel, weil sie den Blumenkorb nicht wieder auf den Boden stellen wollte, schaffte es Tina tatsächlich, aufzuschließen. Sie wuchtete den Korb auf den Küchentisch.


    »Niedlich, nicht wahr? Klatschmohn und Kapuzinerkresse, das ist doch wirklich mal etwas Besonderes!«


    Nachdem ich noch ein kleines Eckchen auf dem Tisch zum Abstellen der Pizza und der Weinflasche gefunden hatte, tippte ich mir mit dem Zeigefinger an den Kopf.


    »Ein normaler Mensch schickt Rosen und keine Kapuzinerkresse! Liegt denn wenigstens eine Karte bei den Blumen?«


    »Karte?« Tina wühlte in den roten Mohnblüten. »Nö, da ist nichts. Keine Karte, kein Brief. So ein Mist, jetzt wissen wir gar nicht, für wen die Blumen sind, für dich oder für mich!«


    »Wer soll mir denn Blumen schicken?« Frustriert suchte ich in den Schubladen nach einem Flaschenöffner. Ich wusste genau, dass wir so ein Teil einmal besessen hatten. In unserer WG-Küche musste sich ein großes schwarzes Loch befinden, durch das sich Außerirdische mit diversen Küchengeräten versorgten!


    »Zum Beispiel dein Markus! Du hast ihn ja erfolgreich vor mir verstecken können, indem du mich diesem Jochen zum Fraß vorgeworfen hast! Suchst du den Korkenzieher? Der liegt im Bad unter dem Spiegel!«


    Ich warf Tina einen bitterbösen Blick zu und verkniff mir die Frage, was ein Korkenzieher im Bad zu suchen hat. Zehn Minuten später, nach dem ersten Schluck Wein, war die Welt wieder in Ordnung. Wir saßen friedlich nebeneinander auf der Couch, kauten Pizza und verdrängten erfolgreich die Tatsache, dass wir für die in der nächsten Woche anstehenden Klausuren noch kein bisschen gelernt hatten.


    Tina fingerte emsig auf ihrem Laptop herum.


    »Hier, ich habe es!«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Die Sprache der Blumen! Klatschmohn bedeutet: Man muss im richtigen Moment schweigen können! Und Kapuzinerkresse sagt: Du verbirgst etwas vor mir!«


    »Ja, zum Beispiel den Korkenzieher!« Ich trank mein Weinglas in einem Zug leer und starrte das Blumenarrangement mit völlig anderen Augen an. Das intensive Rot des Mohns leuchtete plötzlich irgendwie bedrohlich. »Wie eine Liebesbotschaft klingt das aber nicht!«


    »Echt abgefahren!« Selbst Tina zog jetzt eine nachdenkliche Schnute. »Ich werde Karl-Heinz anrufen und ihn fragen, ob er das geschickt hat!«


    »Weißt du, was ich außerdem sehr eigenartig finde, Tina? Ein Blumenbote verlangt doch auch eine Unterschrift bei Ablieferung, oder? Die stellen doch das Zeug nicht einfach vor die Tür!«


    »Ich habe jetzt nicht übel Lust, das Grünfutter zum Fenster rauszuschmeißen!« Tina musterte den üppig mit Blüten bestückten Korb mit einer Miene, die ein klein wenig zum Fürchten aussah.


    »Die armen Blumen können doch nichts dafür!« Ich gab mir Mühe, unbeschwert zu klingen.


    »Jetzt rede doch erstmal mit dem langen Hansen, vielleicht hat er einfach einen ausgefallenen Geschmack. Oder diese blöde Internetseite lügt.« Ich gähnte demonstrativ. »Weißt du was, ich gehe jetzt ins Bett und stecke meine Nase noch ein wenig in die Bücher!«


    »Woher kommt denn plötzlich dieser Lerneifer? Und überhaupt, du kannst mich doch nicht herzlos mit diesen unheimlichen Blumen hier zurücklassen!«


    »Die werden dich schon nicht auffressen, Tina!«, beteuerte ich, bevor ich mich in mein Zimmerchen zurückzog. Von fleischfressendem Mohn hatte ich noch nie gehört. Obwohl, ganz sicher war ich mir nicht. Ich hatte bisher auch nie davon gehört, dass man etwas träumen kann, was sich faktisch vor ein paar hundert Jahren abgespielt hatte, ein Echo aus der Vergangenheit sozusagen. In meinem Nacken spürte ich ein fieses Kribbeln, als würde mich jemand aus weiter Ferne beobachten.


    


    *


    


    Ich nahm am nächsten Tag nur die Vormittags-Vorlesungen mit und beschloss, mir zu Hause noch ein Bad und eine Schmink-Orgie zu gönnen, bevor mich Markus abholte. Dummerweise hing auch Tinas Jacke bereits am Garderobenhaken in unserem engen Flur. Ein ungestörtes Badevergnügen konnte ich also vergessen. Wahrscheinlich hatte meine Mitbewohnerin wieder einmal festgestellt, dass der Montag ein ganz ungünstiger Tag ist, um die Universität aufzusuchen. Genau wie der Dienstag, der Mittwoch, der Donnerstag …


    Unwillkürlich galt mein erster Blick dem Wohnzimmertisch. Der Mohn war weg. Die Kapuzinerkresse auch. Im leeren Blumenkörbchen türmte sich ein Häufchen zerknülltes Bonbonpapier. Wie nett von Tina, ich spendierte ihr Pizza und Wein, und sie futterte eine ganze Tüte Milchbrocken allein auf! Ich trug das Corpus Delicti mit spitzen Fingern in die Küche und setzte einen vorwurfsvollen Blick auf. Tina hockte in der Küche und rauchte. Wie kann man einen vorwurfsvollen Blick noch verschärfen?


    »Du weißt genau, dass ich das hasse!«, fauchte ich und ließ den Korb auf den Tisch krachen.


    »Was? Du hasst dieses Blumendings da?«, gab meine Mitbewohnerin mit unschuldigem Augenaufschlag zurück und blies mir ein Wölkchen stinkenden Qualm entgegen. Seufzend ließ ich mich auf den Stuhl sinken. Der Abwasch türmte sich noch immer, und jetzt quoll auch noch der Abfalleimer über. Traurig hingen die verwelkten Blütenköpfe des Klatschmohns zwischen den Pizzakartons aus der Mülltüte heraus.


    »Du hast die Blumen weggeworfen?«, fragte ich überflüssigerweise. Die Beweise waren eindeutig.


    »Habe ich. Die Dinger wurden mir immer unheimlicher, nachdem ich Karl-Heinz angerufen hatte. Er hat mir keine Blumen geschickt.«


    »Hätte ich auch nicht vermutet!«, stichelte ich. »Wahrscheinlich hat sich auch nur einfach jemand in der Tür geirrt!«


    »Ja, na klar, der alten Frau Lehmann nebenan schenkt jemand Kapuzinerkresse! Möglicherweise hat sie die Blumen auch selbst bestellt und wollte einen Salat daraus zubereiten! Die Blüten kann man nämlich essen! Habe ich gegoogelt! Was gibt es zum Frühstück?«


    Frühstück? Hörte ich da richtig? Es war fast zwei Uhr am frühen Nachmittag!


    »Milchbonbons!« Ich deutete auf den Korb, und Tina verdrehte die Augen.


    »Meine Güte, es ist über mich gekommen! Wirst du mir diese Fressorgie noch einmal verzeihen?«


    Immerhin drückte sie jetzt ihre Kippe aus. In einer schmutzigen Tasse. Sehr hygienisch! Ich verriet Tina nicht, dass ich mir ausnahmsweise das Essen in der Mensa in den Magen gequält hatte. Die Makkaroni waren zerkocht und in der Tomatensoße hatte ich ganze fünf Stückchen Wurst entdeckt. Das Essen schmeckte nicht die Welt, aber dafür war es spottbillig und machte satt. Mit dieser Grundlage fühlte ich mich gestärkt für den Ausflug in ein staubiges Archiv. Was tut man nicht alles für die Liebe!


    »Tja, der Kühlschrank ist noch immer leer!«, informierte ich Tina. »Es sieht schlecht aus für dein Frühstück! Ich steige jetzt in die Badewanne, wenn du noch mal aufs Klo musst, dann bitte gleich!«


    »Weil du aber auch so furchtbar empfindsam bist! Was ist schon dabei, wenn ich mal muss und du badest gerade!«


    Auf diese bizarre Diskussion wollte ich mich nicht einlassen. Ich schenkte Tina noch einen hoheitsvoll-grimmigen Blick und flüchtete ins Bad. Den Schlüssel drehte ich gleich zweimal um, sicher ist sicher.


    


    *


    


    Markus tauchte kurz vor siebzehn Uhr bei mir auf. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon einen richtigen Pfad in den Flor des Teppichbodens am Fenster getrampelt, weil ich ständig hin- und hergelaufen war und auf die Straße hinuntergeschaut hatte. Tina hatte mir eine Weile mit spöttischen Grinsen bei dieser Tätigkeit zugesehen, war dann aber in ihrem Zimmer verschwunden, weil ich auf ihre bissigen Bemerkungen nicht reagiert hatte. Ich war dermaßen in Gedanken versunken, dass mir ihre Sticheleien zu einem Ohr hinein und zum anderen Ohr wieder heraus gerutscht waren.


    Ich war aufgeregt wie ein Schulmädchen beim allerersten Rendezvous. Würde Markus überhaupt kommen? Hatte er es sich anders überlegt? Konnte ich mir sicher sein, dass es nicht längst eine andere Frau in seinem Leben gab? War ich nur ein netter Zeitvertreib für ihn, oder meinte er es wirklich ernst? Himmel, da kannte ich den Mann erst seit zwei Tagen, und schon grübelte ich über unsere Beziehung nach, als hätte er mir die Ehe angetragen!


    Endlich entdeckte ich einen weißen Fiat Panda, dessen Fahrer sich redlich mühte, in eine winzige Parklücke vor unserem Haus zu kommen. Respekt, er schaffte es, ohne an den anderen Wagen oder an dem Straßenbaum anzuecken! Es sah ein wenig komisch aus, als aus dem kleinen Auto tatsächlich Markus ausstieg. Von meinem Beobachtungsposten aus wirkte es, als würde sich der große und breitschultrige Mann regelrecht auseinanderfalten. Mir kam der Gedanke, dass Tinas Karl-Heinz sich auf dem Fahrersitz dieses Autos wahrscheinlich mit den Knien die Ohren zuhalten konnte, war er doch noch einen reichlichen Kopf größer als Markus, aber dafür viel spilleriger. Diese Vorstellung zauberte mir ein amüsiertes Grinsen ins Gesicht, das noch anhielt, als ich mir im Flur die Jacke überzog. Beim Blick in den großen Spiegel, der neben unseren Garderobenhaken hing, damit wir vor dem Verlassen der Wohnung eine letzte Prüfung unseres Erscheinungsbildes vornehmen konnten, stellte ich fest, dass ich so dämlich feixte wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd. Sofort versuchte ich mich an einem sachlich interessierten Gesichtsausdruck. Jetzt sah ich aus wie auf dem Foto von unserem Abiturball, als unser Klassensprecher unbedingt einen Schnappschuss von uns machen musste, nachdem wir klammheimlich einen Joint geraucht hatten. Also schlichtweg doof mit glasigen Augen.


    Zu weiteren Versuchen, mein Mienenspiel unter Kontrolle zu bringen, kam ich nicht mehr, weil die Türglocke schellte.


    »Ich komme runter!«, brüllte ich in die Gegensprechanlage und stürmte hinaus ins Treppenhaus. Die Tür krachte hinter mir ins Schloss. Jetzt wusste Tina wenigstens, dass ich weg war und sie sturmfreie Bude hatte.


    »Du bist ja ganz atemlos!«, begrüßte mich Markus. Er umarmte mich und küsste meine Wangen. Ganz unverfänglich, wie ein guter Freund halt. Ich wollte mehr von ihm als nur Freundschaft, aber ein braves Mädchen hält sich zurück. Wie hätte es auch ausgesehen, wenn ich ihn hier auf offener Straße ausgiebig geknutscht hätte! Außerdem war dies hier ein Date, was einzig und allein meiner Bildung diente. Ich durfte mich geschmeichelt fühlen, welcher Mann lädt seine Angebetete schon zu einem Ausflug ins Kreisarchiv ein!


    »Bin halt die Treppen ein wenig zu hastig heruntergerannt!« Ich holte tief Luft. »Sag’ mal, Markus, hat das Archiv um diese Zeit überhaupt noch geöffnet? Es ist schon ziemlich spät!«


    Vielleicht gelang es mir ja mit diesem Einwand Markus’ Pläne zu ändern. Ein Kinobesuch wäre mir lieber gewesen, mit Sitzplätzen ganz hinten in der letzten Reihe. Der Film wäre völlig egal.


    »Eigentlich nicht, aber eine Kollegin dort muss heute länger bleiben und Unterlagen für irgendeine kniffelige Grundstücksangelegenheit heraussuchen, über die ein Ausschuss im Landratsamt morgen beraten will. Ich habe praktisch eine Sonderöffnungszeit nur für uns beide vereinbart!« Er lächelte mich triumphierend an, wie ein Ritter, der soeben den Kopf des erlegten Drachens der befreiten Prinzessin zu Füßen legt.


    Na prima! Ich ergab mich meinem Schicksal. Schließlich war ich selbst schuld. Hätte ich nicht nach der Geschichte um Gislind und Reginald gefragt, sondern gelangweiltes Desinteresse an der Sage um die Burgruine Lauenfels an den Tag gelegt, wäre Markus wahrscheinlich nicht auf diese geniale Idee gekommen und hätte mich dafür in ein schniekes Restaurant eingeladen. Oder auch nicht. Ich kletterte auf den Beifahrersitz des kleinen, und wie man an den Rostflecken in der Karosserie unschwer erkennen konnte, auch betagten Autos. Hoffentlich guckte Tina jetzt nicht oben am Fenster. In diesem Falle waren gehässige Kommentare zu Markus’ Gefährt vorprogrammiert. Karl-Heinz fuhr einen Audi Q3. Seine Eltern hatten ihm den Wagen mal so ganz beiläufig zum letzten bestandenen Examen geschenkt.


    »Sag’ mal, liebst du eigentlich Mohnblumen?«, fragte ich nebenbei, während Markus durch das Gewühl des Feierabendverkehrs steuerte.


    »Mohnblumen? Naja, die sehen zwar hübsch aus, ich bin aber eher ein Liebhaber von Mohnkuchen! Wieso?«


    »Nur so! Und Kapuzinerkresse?«


    »Kresse? Ist lecker auf Butterbrot! Versuchst du jetzt meine Lieblingsspeisen herauszufinden? Jetzt mal ehrlich, ich esse lieber ein schönes Schnitzel als so ein Grünzeug!«


    Das wollte ich eigentlich gar nicht wissen. Meine detektivischen Fähigkeiten ließen sehr zu wünschen übrig. Das Mysterium des Blumenkorbes musste vorerst ungelöst bleiben.


    


    *


    


    »Hallo, Sabine!« Markus hauchte der Frau im Archiv ein Küsschen auf die Wange. Zumindest brauchte ich in diesem Falle nicht eifersüchtig zu werden, denn Sabine war eine korpulente ältere Dame mit schneeweißem Lockenschopf und einer dicken Hornbrille auf der Nase.


    »Na, Markuf, fuchst du wieder verfollene Bauunterlagen für das Denkmalfamt?« Sie lispelte auch noch heftig.


    »Nein, heute nicht! Wir möchten uns einige Sachen zur Burg Lauenfels ansehen. Darf ich dir Katarina Müller vorstellen, Sabine? Kati studiert Geschichte und spielt mit dem Gedanken, ihre Bachelorarbeit über die Burgruine und ihre früheren Besitzer zu schreiben.«


    So? Das wusste ich noch gar nicht! Aber eine schlechte Idee war es nicht. Bevor mir durch den Professor ein Thema zugewiesen wurde mit einem ähnlich grässlichen Titel wie »Die Rolle der Handwerkergilden im Zeitalter der frühen Industrialisierung«, konnte ich mir auch selbst etwas ausdenken. Die Lehrkräfte waren dankbar für Eigeninitiativen. Wahrscheinlich fielen ihnen im Laufe der Jahre auch keine spannenden Aufgaben mehr ein, mit denen sie ihre Studenten quälen konnten. Ich musste nur aufpassen, dass die Sache einen wissenschaftlichen Touch bekam. ›Die unsterbliche Liebe des Burgfräuleins Gislind von Lauenfels zu einem armen Ritter‹ war weniger dazu geeignet, einen Geschichtsprofessor zu beeindrucken.


    »Ah, eine intereffante Fache! Mufft du dafür auch in den Giftfrank?«, erkundigte sich Sabine. Markus nickte nur, und Sabine wühlte in den Schubladen ihres Schreibtisches. Sie reichte Markus einen Bund Schlüssel und eine Plastiktüte, in der ich etwas Weißes erkennen konnte.


    »Du kennft dich ja hier auf! Leider habe ich keine Zeit, euch bei der Fuche zu helfen!«


    »Klar doch, Sabine!« Markus schenkte der Frau ein Lächeln, bei dem jeder Eisberg geschmolzen wäre. »Komm’, Kati, die Handschuhe ziehen wir uns gleich mal an!«


    Er fischte weiße Stoffhandschuhe aus der Tüte. Ein wenig irritiert ließ ich mir sie von Markus überstreifen, wagte aber in Anwesenheit von Sabine nicht nachzufragen, welchen Sinn das haben sollte. Ich wollte ja nicht als Dummchen dastehen!


    Markus behandschuhte sich selbst und hakte mich dann unter.


    »Wir schauen uns zunächst die überlieferten Sagen um Lauenfels an. Da ich mich schon länger mit der Burg beschäftige, weiß ich, wo ein paar Bücher zum Thema eingelagert sind. Dort hinten in diesem Regalgang werden die heimatkundlichen Unterlagen aufbewahrt!«


    Ich hatte wie in jeder Bibliothek lange Bücherreihen erwartet. Hier in den Regalen standen allerdings nur Kartons unterschiedlicher Größe, alle beschriftet mit kryptischen Zeichen. Die Beleuchtung war auch nicht sehr toll. Bei dem matten Licht kam ich mir schon beinahe vor wie im Burgkeller von Lauenfels, die Glühbirnen dort funzelten auch so trübe.


    »Warum ist es denn so duster hier? Hat deine Sabine vergessen, das Licht richtig anzumachen?«, flüsterte ich Markus zu.


    »Das muss so sein!«, flüsterte er zurück und blieb stehen. »Das ist so, damit niemand sieht, dass ich dich jetzt küsse!«


    Er fasste mich an den Schultern und schob mich gegen ein Regal. Ich fühlte die Metallböden in meinem Rücken, kam aber nicht dazu, darüber nachzudenken, ob das schmerzhaft war. Markus’ von weißem Trikotstoff umhüllte Hände umfassten jetzt mein Gesicht, seine Daumen streichelten meine Wangen. Seine Zunge strich sanft über meine Lippen, schob sich schließlich fordernd in meinen Mund. Ich schoss die Augen und gab mich ganz diesem merkwürdig schwebenden Zustand hin, der mich erfasste. Markus’ Hände glitten an meinem Hals entlang, wieder über meine Schultern, legten sich schließlich auf meine Brüste. Das Kitzeln in meinem Bauch verstärkte sich, ich konnte spüren, wie sich unter Markus’ Griff meine Nippel verhärteten.


    »Markus!«, keuchte ich nach einem langen atemlosen Kuss. Das war jetzt aber kein harmlos freundschaftliches Küsschen gewesen! Ich stemmte meine Hände auf seine Brust und schob ihn sachte von mir. »Das hier ist ein öffentliches Gebäude!«


    »Hm, eigentlich ist das kein Hinderungsgrund …« Ihm war das Bedauern, mit dem er von mir abließ, deutlich anzumerken. »Äh, ja, das Licht ist natürlich wegen des Papiers gedimmt. Alte Bücher und Akten sind empfindlich, deshalb auch diese Handschuhe!«


    »Und ich dachte, die trägst du wegen mir!«, stichelte ich und strich mein von Markus’ herzhaftem Zupacken zerknittertes T-Shirt glatt. Er grinste ein bisschen schief.


    »Geschieht mir ja recht! Aber Archivare haben es nicht leicht, und deshalb verteilen sie diese Handschuhe. Der Schweiß auf unserer Haut enthält Säure, und damit gibt es auch ohne unsere Patschhändchen genug Ärger. Seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurden Bücher industriell gefertigt. Die Papierherstellung aus Hadern und das Abschöpfen per Hand waren nicht mehr zeitgemäß. Nun wurde das Papier aus einer Kombination aus Holzschliff, Baumharz und Alaun hergestellt. Im Laufe der Zeit löst das eine chemische Reaktion aus, die das Papier langfristig zerstört. Papierfraß heißt das. Bei älteren Schriften macht uns der sogenannte Tintenfraß zu schaffen. Die Galltinte ist es in diesem Falle, die sich durch die Dokumente frisst …«


    Ich beobachtete Markus verstohlen, während er dozierte, besonders seinen Unterleib und speziell die dicke Beule in seiner Hose. Jetzt war es an mir, ein bisschen zu grinsen. Ein Vortag über Papierfraß war offensichtlich bestens dazu geeignet, eine Erektion abschwellen zu lassen.


    »Wo ist denn nun diese Geschichte über unsere Gislind niedergeschrieben?«, unterbrach ich seinen Redefluss. So aufregend war es nun auch wieder nicht, zwischen einem Archivregal und einem Mann, der seine Hände nicht im Zaum halten konnte, eingeklemmt zu sein. Vor allem, wenn keine Aussicht bestand, das begonnene Techtelmechtel zu einem befriedigenden Ende zu bringen. Sabine würde ganz schön pikiert aus der Wäsche gucken, wenn sie ein Pärchen beim Sex zwischen Regalmeter zwölf und vierzehn auf dem mit Industriefarbe gestrichenen Betonboden entdecken würde!


    »Äh, ja, also, das ist hier sehr schön niedergeschrieben!«


    Markus zog einen Karton aus dem Bestand und holte mit einer fast liebevoll zu nennenden Geste den Inhalt hervor, den er auf einem Auszugsbrett am Regal sachte ablegte. Ich sah nur einen Haufen zerfledderter Druckheftchen in blassblauen Umschlägen. Auf dem obersten Heft hielt ein scherenschnittschwarzer Recke ein Schwert zwischen Dornenranken gen Himmel. Jugendstil, konstatierte ich. Die Frakturschrift zu deuten, fiel mir schwer. Schlimm für jemanden, der sich anmaßt, Geschichte zu studieren!


    »Sagen unserer Heimat«, riet ich mehr, als dass ich die Buchstaben entzifferte.


    »Hier ist es!« Markus wählte eines der Hefte aus, klappte es auf und hielt es mir unter die Nase. »Gedruckt 1889! Das Herzeleid der schönen Gislind! Willst du es selber lesen?«


    Ich konnte doch nicht zugeben, dass ich Probleme mit der alten Frakturschrift hatte!


    »Es wäre mir lieber, wenn du es mir vorliest, Markus!«, säuselte ich mit bittendem Augenaufschlag. »Es ist mir fast schon peinlich, aber ich brauche bestimmt bald eine Brille! Bei diesem schlechten Licht verschwimmt mir das Schriftbild vor den Augen!«


    Lieber wollte ich eine vorgezogene Alterssichtigkeit vortäuschen als total inkompetent erscheinen!


    Markus warf mir einen merkwürdigen Blick zu, bevor er mir den Text tatsächlich vortrug: »Auf Burg Lauenfels lebte einst die schöne Gislind. Sie liebte inniglich einen armen, aber redlichen Rittersmann, den Reginald von Hohenau. Doch der Burgherr von Lauenfels versprach seine Tochter dem grausamen Grafen Gernot von Tannfeld. Auf dem Verlobungsfest soll dieser den Nebenbuhler Reginald erschlagen haben, als er versuchte, die Jungfer Gislind vor dem Unhold zu bewahren. Gislind war untröstlich, und nach bitteren Tränen gelobte sie, den Rest ihres Lebens als Nonne im Kloster Unserer Mariä Stern zu verbringen und für Reginalds Seelenheil zu beten.


    Reginald aber konnte nicht auf gottesfürchtige Weise in sein Grab gelegt werden, um auf den Tag des jüngsten Gerichtes zu warten. Denn sein entseelter Leib verschwand auf wundersame Weise aus der Kapelle der Burg, wo er aufgebahrt lag. Noch heute soll der Ritter nächtens ruhelos auf Lauenfels umherirren und nach seiner Gislind suchen. Es heißt, er werde erst Ruhe finden, wenn sich seine Liebe erfüllt.«


    »Das übliche Schlossgespenst!«, murmelte ich. »Mehr steht da nicht? Ist ein bisschen dürftig, nicht wahr? Solche Geschichten gibt es über jedes alte Gemäuer!«


    »Wenn ich dir aber beweisen könnte, dass Gislind von Lauenfels wirklich im Kloster Mariä Stern gelebt hat?«


    In Markus’ Gesicht spiegelte sich eine Art Triumph wider. Er schien sich wie Bolle zu freuen. Um ihm den Spaß nicht zu verderben, heuchelte ich Begeisterung.


    »Wahnsinn! Gibt es denn nach der langen Zeit noch Unterlagen aus dem Kloster? Diese Gislind muss ja …«


    Jetzt konnte ich nur raten und einen Schuss ins Blaue loslassen. Schließlich hatte ich von diesem Kloster Mariä Stern nie etwas gehört. »Also, die kann ja nur irgendwann vom zwölften bis vierzehnten Jahrhundert gelebt haben!«


    »Du bist richtig gut, Kati! Ich habe herausgefunden, dass Gislind im Spätherbst 1394 im Kloster gestorben ist. Da war sie schon Äbtissin, muss also ein gesetztes Alter erreicht haben.«


    Mir blieb fast die Luft weg ob der Jahreszahl. Das war ja wirklich Ewigkeiten her!


    »Wow! Hatten die damals schon ein Personenregister, oder wie bist du zu dieser Information gekommen?«


    »Ich habe die Sache eingekreist. Es ist bekannt, dass die Linie der Grafen von Lauenfels um 1530 ausgestorben ist. Die Burg hatte danach verschiedene Besitzer, wurde im Dreißigjährigen Krieg aufgegeben und verfiel. Ich musste also vor 1530 suchen.«


    »Interessant!«, hauchte ich scheinheilig. Natürlich war es mir egal, ob Gislind nun hundert Jahre eher oder später das Zeitliche gesegnet hatte. Spannend war für mich eher die Frage, was diese Frau in meinen Träumen zu suchen hatte!


    »Aus der überlieferten Sage wissen wir, dass Gislind ins Kloster gegangen ist. Da in Sagen meist ein wahrer Kern steckt, suchte ich einfach das nächstgelegene Nonnenkloster.«


    »Markus, hier in der Nähe gibt es weit und breit kein Kloster!«, rutschte es mir heraus.


    »Aber damals gab es eines! Mariä Stern wurde nach der Säkularisierung 1803 aufgelöst, die Gebäude abgetragen. Und jetzt kommt der absolute Knaller – die Bestände der Bibliothek wurden in die kurfürstliche Knabenlehranstalt hier in der Stadt übernommen und später irgendwann im Rathauskeller eingelagert.«


    »Im Keller, ja? Diese ganze Geschichte scheint sich irgendwie unterirdisch abzuspielen!«, murmelte ich. Markus schaute mich irritiert an.


    »Als man die Kisten in den Sechzigern dort bei Renovierungsarbeiten entdeckte, war das eine Sensation!«, fuhr er fort. »Für die Lagerung der alten Pergamente und Papiere wurde extra eine Klimakammer gebaut. Die Bibliothekare nennen das den Giftschrank, weil man diese Dokumente nur in absoluten Ausnahmefällen in die Hand nehmen soll.«


    »Und wir sind ein solcher Ausnahmefall?« Ich sah zu ihm auf und konnte nicht leugnen, das mich das begeisterte Leuchten seiner Augen faszinierte. Was für lange und dichte Wimpern Markus hatte!


    Er zog den Schlüssel aus der Tasche, den er von Sabine erhalten hatte und klimperte damit.


    »Sesam öffne dich!«, flachste er und legte seinen Arm um meine Taille. Eigentlich waren die Gänge zwischen den Regalen viel zu schmal für zwei Menschen, die dort nebeneinander entlanglaufen wollten. Markus musste mich deshalb sehr nahe an sich heranziehen. Auf diese Weise kam ich doch noch zu dem befürchteten romantischen Spaziergang zwischen verstaubten Akten.


    Der Giftschrank wurde von einer Feuerschutztür versperrt. Selbst Markus musste sich kräftig dagegenstemmen, um sie zu öffnen. Ich war ziemlich enttäuscht, als ich mich im Licht der aufflackernden Neonröhren umsah. Was hatte ich erwartet? Glasvitrinen? Tresorschränke? Der einzige Unterschied zu dem restlichen Archiv bestand darin, dass hier alles in anderen Kartons als draußen aufbewahrt wurde. Markus reichte mir einen grünen Mundschutz, wie ich ihn von den Ärzten aus den Krankenhausserien im Fernsehen kannte. Irritiert sah ich ihn an. Er grinste schon wieder schelmisch.


    »Keine Angst, wir nehmen hier keine Operation vor! Unser Atem ist zu feucht, der könnte den alten Schriften schaden und einen Nährboden für Schimmelpilze bilden. Außerdem dürfen wir die Pergamente nicht sehr lange dem Licht aussetzen!«


    Markus griff wieder zielsicher nach einem der Kartons und stellte ihn auf den großen Tisch in der Mitte des Raumes. Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Deckel, bevor er ihn abnahm.


    »Alterungsbeständige Pappe. Wird extra für Archivzwecke hergestellt!« Er konnte es nicht lassen, mir alles genauestens zu erklären. Dabei war ich jetzt tatsächlich gespannt auf das Dokument, was er mir zeigen wollte. Seit wir diesen klimatisierten Raum betreten hatten, spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln in der Gegend meines Zwerchfells, das sich deutlich von den Schmetterlingen unterschied, die in meinem Bauch herumgetanzt hatten, als Markus mich vorhin so intensiv geküsst hatte. Die Schmetterlinge waren deutlich in Richtung Unterleib geflattert, jetzt bewegte sich die Kribbelei eher auf einen Schluckauf zu.


    »Pergamente sind nichts anderes als geschabte Tierhaut«, ließ sich Markus vernehmen. Na gut, das wusste sogar ich. Gespannt sah ich zu, wie Markus dem Karton einen weiteren Schuber entnahm. Das war ja hier eine richtige Karton- Matroschka!


    »Sie müssen nach Möglichkeit liegend gelagert werden, da sie zu Welligkeit neigen!«


    Dieser Mann verstand es, mich in Richtung Wahnsinn zu treiben. Ich dachte ernsthaft darüber nach, ihm wieder eine Ohrfeige zu verpassen, damit er endlich zum Punkt kam.


    »Hier haben wir eine Art Haushaltsbuch aus dem Kloster Unserer Mariä Stern. Es reicht von 1384 bis 1429. Eine Fundgrube für Historiker!«


    Er holte endlich das geheimnisvolle Schriftstück aus dem Schuber. Ich war ein bisschen enttäuscht. Eigentlich hatte ich ein richtiges Buch erwartet, eingebunden in einen noblen Ledereinband mit Goldprägung. Aber da war wohl meine Vorstellungsgabe um einige hundert Jahre verrutscht. Vor mir lag etwas, das man getrost als Lose-Blatt-Sammlung bezeichnen konnte.


    »Die jeweilige Priorin verzeichnete Jahr für Jahr alles, was für das Klosterleben wichtig war«, flüsterte Markus andächtig hinter seinem Mundschutz, als könnten durch ein lautes Wort die Buchstaben von den Pergamentseiten abfallen.


    »Du kannst diese Minuskeln entziffern?«, fragte ich Markus ehrfürchtig.


    »Mit ein wenig Mühe schon. Um ganz ehrlich zu sein, das hier ist ein wüstes Gemisch aus Latein und mittelhochdeutschen Versatzstücken. Hier zum Beispiel siehst du eine Liste der Lebensmittel, die von den abgabepflichtigen Klosterdörfern im Herbst 1390 in das Kloster geliefert wurden. Zwanzig Scheffel Braugerste, ein Dutzend Kapaune – spannend, nicht wahr?«


    »Kein bisschen!«, gab ich offen zu. Ich befürchtete, er würde mir jetzt noch den Speiseplan der Nonnen vorlesen. »Du hast gesagt, unsere Gislind ist 1394 gestorben. Steht das hier irgendwo?«


    »Ja, natürlich, im Nebelmond des Jahres 1394 … Ja, zum Teufel, wo sind denn die Aufzeichnungen aus dem Jahr 1394?«


    Ich fand es zwar ein bisschen umpassend, angesichts von Schriftstücken aus einem Kloster ausgerechnet in Luzifers Namen zu fluchen, bemerkte aber, dass Markus völlig irritiert war. Ich beugte mich zu ihm über die Pergamentseiten. Tatsächlich, nach Eintragungen aus dem Jahr 1393 folgten gleich Notizen aus 1395.


    »Vielleicht sind die Seiten durcheinander geraten? Die Kladde ist ja nicht mal richtig gebunden!«, warf ich ein.


    »Wer sollte denn …?« Markus schüttelte den Kopf und vollendete den Satz nicht. Dann begann er zu blättern, ein wenig zu hastig, wie mir schien. »Weg! Zwei oder drei Seiten fehlen, das gesamte Jahr 1394!«


    »Dann erzählst du mir eben, was dort über Gislind geschrieben stand! Vielleicht hat sich ja die fehlenden Seiten irgendjemand ausgeliehen! Frag’ doch einfach diese Sabine!«


    »Ausgeliehen?« Markus klang echt ein wenig empört. »Aus dem Giftschrank wird nichts ausgeliehen! Das hier sind unersetzbare Kulturgüter!«


    »Aha!«, erwiderte ich trocken. »Dann also geklaut. Oder von Mäusen gefressen. Sag’ mal, Markus, was hast du eigentlich studiert, bevor du bei dieser Denkmalsbehörde gelandet bist?«


    Sein dunkler Blick durchbohrte mich förmlich. »Bevor ich auf Architektur umschwenkte, habe ich ein paar Semester Germanistik abgesessen!«


    »Das erklärt manches!« Zum Glück konnte er mein Feixen unter dem Mundschutz nicht sehen. »Also, wie war das mit Gislind?«


    »Es gab einen Eintrag, dass sie im November 1394 im gesegneten Alter von neunundsiebzig Jahren gestorben ist. Da war sie schon einige Jahre Äbtissin des Klosters. Ungewöhnlich war der Vermerk, dass ihr Leichnam ihrem letzten Wunsch gemäß nach Burg Lauenfels gebracht wurde. Das ist eigentlich ein Fauxpas! Jede Nonne und erst recht jede Äbtissin wurde hinter den Klostermauern bestattet!«


    »Das ist wirklich sehr merkwürdig! Gibt es denn auf Lauenfels eine Familiengruft oder so etwas?« Der Gedanke, über die Burg und ihre verblichenen Bewohner meine Abschlussarbeit zu schreiben, gefiel mir immer mehr. Mein Professor würde daran verzweifeln!


    »Nein, bisher ist nichts entdeckt worden, was auf eine Gruft hindeutet. Und ein Friedhof auf dem Burgberg wäre nur durch aufwändige Grabungen zu entdecken, wenn überhaupt!«


    Ich machte ein Geräusch, das Markus durchaus als Zustimmung deuten konnte. Mittlerweile fand ich die vollgepfropfte Klimakammer bedrückend. Ich wollte einfach nur raus hier! Erleichtert sah ich, dass Markus die Pappkarton-Matroschka wieder zusammensetzte und im Regal verstaute.


    


    *


    


    »Es fehlen einzelne Pergamentschriften aus dem Kloster!«, informierte Markus die lispelnde Sabine, als er ihr den Schlüssel zurückbrachte. »Wer war denn zuletzt im Giftschrank zu Gange? Vielleicht sind sie falsch einsortiert worden!«


    »Daf ift ja eine föne Fauerei!«, empörte sich die Frau. »Warte, ich fehe gleich mal nach!«


    Sie klappte eine Kladde auf ihrem Schreibtisch auf. Ihre Augenbrauen hoben sich.


    »Erft geftern war der Jochen Tannert drin. Fo waf! Monatelang intereffiert fich kein Menfh für die Dokumente auf dem Klofter, und dann herfft hier ein folcher Andrang!«


    Ich drehte mich zur Wand und betrachtete konzentriert ein Plakat zu einer Sonderausstellung zeitgenössischer Malerei im Landratsamt, um nicht vor Lachen loszuprusten.


    »Schon gut, Sabine, ich treffe den Herrn Tannert sicher in den nächsten Tagen, da kann ich ihn ja nach den Pergamenten fragen!« Dem Zucken in Markus' Gesicht konnte ich nicht entnehmen, ob er sich über Sabine amüsierte oder über Jochen ärgerte. Vermutlich eher Letzteres. Er verabschiedete sich von der Archivarin mit einem Wangenküsschen, ich gab ihr artig die Hand.


    »Kommen Fie ruhig wieder, wenn Fie Informationen für Ihr Ftudium brauchen!«, lächelte sie in ehrlicher Liebenswürdigkeit. Ich versicherte ihr, dass ich das ganz gewiss tun würde und schämte mich ein bisschen, weil ich ihre Aussprache so lächerlich gefunden hatte. Dafür konnte sie nun genauso wenig wie ich für den kleinen Leberfleck mitten auf meiner Pobacke – aber das war schon wieder so ein Gedanke, der hier überhaupt nicht hergehörte.


    »Der Tannert ist in letzter Zeit regelrecht besessen!«, murmelte Markus draußen auf der Straße. »Seit er sich einbildet, seine Abkunft von dem Grafengeschlecht der Tannfelds beweisen zu können, ist der Mann wie ausgewechselt!«


    »Ach, der Tannert denkt, er ist ein Graf?« Ich musste unwillkürlich an das Narrenkostüm denken, welches er auf dem Mittelalterfest getragen hatte. Das war dann wohl eindeutig die falsche Kostümierung gewesen!


    »Ein Nachfahre eines illegitimen Sohnes, der sich im siebzehnten Jahrhundert als Schuster in Köln niedergelassen hat!« Markus prustete etwas Luft durch die Nase, um anzudeuten, was er von dieser Theorie hielt.


    »Bist du dir sicher, dass es ungefährlich ist, sich öfter auf Lauenfels aufzuhalten?«, fragte ich Markus und hakte ihn unter. »Vielleicht geht von der Ruine irgendeine Strahlung aus, die den Gehirnzellen schadet! Ich bin schließlich auch mit dir in dieses Archiv hier gefahren, um etwas über diese Gislind herauszufinden!«


    »Das ist etwas ganz anderes!«, behauptete Markus. »Du träumst von ihr! Da besteht ein konkreter Anlass, Interesse zu zeigen!«


    Wir schlenderten langsam in Richtung der Seitenstraße, wo Markus seinen Panda abgestellt hatte.


    »Falsch! Ich habe nicht von ihr geträumt, ich habe geträumt, ich wäre sie. Also, Gislind war ich, äh, ich habe erlebt, was sie und Reginald ...«


    Markus blieb stehen und grinste mich schon wieder mit diesem unwiderstehlichen Gesichtsausdruck an.


    »Schwierig zu erklären, was? Warte, ich zeige es dir!« Er küsste mich mitten auf dem Fußsteig. Beinahe hätte uns ein Radfahrer gerammt. Der Radler schlug einen gewagten Haken und rief uns ein wenig schmeichelhaftes Wort zu. Unbeeindruckt davon wanderte Markus’ Zunge in meinen Mund. Seine Hände glitten über meinen Rücken, tiefer und tiefer, lagen schließlich fest und besitzergreifend auf meinem Po. Dieser Mann konnte seine Hände einfach nicht im Zaum halten!


    »Markus!«, keuchte ich und versuchte, ihn ein Stück von mir fortzuschieben. »Hier kann uns jeder zusehen!«


    Er spielte den Verständnislosen.


    »Aber Kati, drin im Archiv hat uns kein Mensch gesehen, das hat dir auch nicht zugesagt! Ich glaube, du magst mich nicht!« Er machte einen Schmollmund. So ein irrer Kerl! Ich hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der dermaßen blitzartig vom stocknüchtern dozierenden Wissenschaftler zum albernen Kindskopf umschalten konnte.


    »Natürlich mag ich dich!« Ich stupste mit dem Zeigefinger auf seine Nasenspitze. »Hätte ich sonst mit dir das hochgefährliche Höhlenlabyrinth der Papierdrachen betreten?«


    »Papierdrachen? Ich hoffe, du meinst jetzt nicht Sabine!« Seine Augen blitzten schelmisch. »Was hältst du davon, wenn wir irgendwo eine Kleinigkeit essen und ein Gläschen Wein dazu trinken?«


    Na bitte, das war doch mal ein vernünftiger Vorschlag! Ich nickte zustimmend. Wir hatten inzwischen Markus’ kleines Auto erreicht. Er blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, konnte es aber im ersten Augenblick nicht definieren. Dann sah ich den Schlamassel. Die Reifen waren platt! Nicht nur einer, sondern alle vier!


    »Wer macht denn so etwas?«, sagte ich tonlos. Markus hob ratlos die Schultern und kauerte sich nieder.


    »Zerstochen!«, kommentierte er bitter. »Ich rufe dir ein Taxi, mit unserem gemütlichen Abendessen wird es wohl heute nichts mehr!«


    


    *


    


    Der Vollmond trieb einen hellen Balken quer durch mein Zimmer. Kein Wunder, dass ich kein Auge schließen konnte! Der Hauswart hatte vor gut drei Monaten versprochen, dass die kaputte Jalousie vor dem Fenster repariert würde. Leider hatte er nicht dazugesagt, in welchem Jahr das geschehen würde. Ich nahm mir fest vor, den guten Mann schon am nächsten Tag an den defekten Rollladen zu erinnern. Steter Tropfen höhlt schließlich den Stein!


    Grübelnd starrte ich in das Mondlicht. Meine Gedanken wanderten schon wieder einmal zu Gislind von Lauenfels. Das Schicksal dieser Frau ließ mich einfach nicht los. Hatte sie es jemals bereut, allen weltlichen Genüssen entsagt zu haben, als sie den Nonnenschleier nahm? Mir fiel ein, dass das Klosterleben mitunter gar nicht so asketisch war. Und es war ein Ort, wo eine Frau in jener Zeit eine ordentliche Bildung und sogar auf gewisse Weise Macht und Einfluss erlangen konnte. Als Äbtissin musste Gislind ja nicht nur das Kloster, sondern auch die zugehörigen Dörfer verwalten. Zumindest an Langeweile dürfte sie nicht gelitten haben. Ob sie sich Zeit ihres Lebens nach ihrem Reginald gesehnt hatte? Hatte sie darauf gehofft, irgendwann in einer anderen, besseren Welt die Erfüllung dieser Liebe zu erleben?


    Das Mondlicht sah inzwischen aus, als würde pures Silber vom Himmel herab geradewegs zu mir fließen. Es berührte mein Gesicht. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Markus’ Finger meine Jochbogen nachzogen, über meine Wangen glitten und meine Lippen nachzeichneten, weich und zärtlich wie ein Hauch von Mondlicht …


    Ich hatte mir nur rasch einen Umhang über mein Hemd geworfen und meinen Gürtel umgelegt. Die Nacht war zum Glück wolkenlos, so fiel durch die Fensteröffnungen genug vom Licht des Vollmondes, um die Treppenstufen zu erkennen. Von meiner Kemenate über dem Palais schlich ich mich hinunter auf den Burghof. Nur am Torwächterhaus brannten zwei Fackeln. Ich hoffte, dass die Wachen auf der Mauer ihre Aufgabe ernst nahmen und draußen den Burgberg im Auge behielten, um heranschleichende Diebe oder Feinde rechtzeitig zu erkennen und ihre Aufmerksamkeit nicht dem Inneren der Burg widmeten. Vielleicht schliefen sie ja auch, das wäre noch besser. Denn was ich vorhatte, würde nicht ganz ohne Geräusche vonstatten gehen.


    Auf dem Weg zur Kapelle tappte mir einer der Hofhunde entgegen. Nächtens liefen sie frei umher. Ich blieb stehen und ließ ihn an meinen Beinen schnüffeln, in der Hoffnung, der Rüde würde mich erkennen. Seine Schnauze schob sich unter den Saum meines Hemdes, feucht und kalt spürte ich die Nase des Tieres auf meiner Haut. Borstige Haare kitzelten mich, dann ließ der Hund von mir ab und verschwand lautlos im Schatten der Burgmauer. Jetzt war ich froh, dass ich die Hunde immer wieder heimlich mit Brotkanten und Knochen gefüttert hatte. Mein Geruch war vertraut und kein Grund, lauthals bellend anzuschlagen.


    Ich schob die Pforte zur Kapelle auf und hielt den Atem an, weil die Türhaspen knirschten. Das an sich am Tag kaum vernehmbare Geräusch schien mir jetzt durchdringend über den Hof zu dröhnen. Ich lauschte, ob mich jemand bemerkt hatte. Doch außer dem üblichen Scharren der Pferde im Stall war nichts zu vernehmen. Rasch huschte ich in die Kapelle und zog die Tür hinter mir zu. Die Kerzen vorn am Altar flackerten.


    Ich hätte mir denken können, dass niemand außer unserem Burggeistlichen, dem betagten Benediktinermönch Bonifazius, bei Reginald Totenwache hielt. Nur weil er der Sohn eines Edelfreien war, hatte man ihn hier in unserer Kapelle aufgebahrt. Weitere Beachtung verdiente ein toter Reisiger nicht, auch wenn er von edlem Geblüt war. Am Morgen sollte er auf dem Dorffriedhof begraben werden, denn mein Vater hatte meine Bitte, Reginald auf dem Gottesacker unserer Familie zu bestatten, schroff abgelehnt. Edelmann hin oder her, letztlich war er doch nur ein Dienstmann gewesen. Mein Ritter lag friedlich auf einem aufgebockten Brett, das mit einem Leintuch bedeckt war. Man hatte ihm sein Schwert in die gefalteten Hände gelegt und den Kiefer mit einem Tuch nach oben gebunden. Nach kurzem Zögern trat ich an die Bahre heran und betrachtete Reginalds Gesicht. Seine Augen waren fest geschlossen für den ewigen Schlaf, und um den bleichen Mund herum lag ein fast heiterer Zug. Ich beugte mich nieder und küsste die kühlen Lippen.


    Dann wandte ich mich Vater Bonifazius zu. Er hatte sich in einem der hohen Lehnstühle seitlich des Altars niedergelassen, die unserer Familie während des Gottesdienstes vorbehalten waren und schnarchte leise. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken und er sabberte ein bisschen. Ich lächelte traurig, weil einzig der alte Mann hier bei Reginald ausgeharrt hatte, kein einziger seiner Kampfgefährten kniete neben seiner Bahre vor dem Altar, um Gebete für ihn zu sprechen. Vielleicht hatte Tannfeld die Leute alle eingeschüchtert. Es hatte hässliche Szenen gegeben auf dem Burghof, nachdem ich meine eigene Verlobungsfeier verlassen hatte und Reginald in seinem Blute im Staub lag. Tannfeld hatte meinem Vater mit Fehde gedroht und die Herausgabe meiner Mitgift als Entschädigung verlangt. Ich war froh gewesen, dass die Fenster meiner Kemenate mit pergamentbespannten Rahmen versehen waren. So konnte ich zwar alles hören, musste aber wenigstens nicht mit ansehen, wie der mir zubestimmte Bräutigam wutschnaubend die Burg verließ und schreckliche Verwünschungen ausstieß.


    »Vater Bonifazius!« Ich rüttelte den Mönch sachte am Arm. Er verschluckte sich leicht und riss die Augen auf. Ich kniete mich vor ihn auf den Boden, senkte den Kopf und ließ ihm die Zeit, aus der Tiefe seines Schlafes aufzutauchen.


    »Oh, Jungfer Gislind! Ihr solltet in Eurer Kammer sein!« Er legte seine Hand auf meinen Kopf.


    »Ich bin gekommen, um für Reginalds Seele zu beten und für seinen Körper Gerechtigkeit zu schaffen, ehrwürdiger Vater!« Ich schaute Bonifazius ins verständnislose Gesicht. Natürlich konnte er nicht wissen, was ich vorhatte.


    »Wovon sprecht Ihr, Tochter?«, nuschelte er, noch immer ganz schlaftrunken.


    »Findet Ihr es recht, dass Reginald unten im Dorf begraben werden soll? Seine Mutter ist die Schwester des Domherren zu Naumburg, sein Vater war in seiner Jugend Mundschenk bei Kaiser Ludwig dem Bayern, und nun soll sein Leib zwischen Hirten und Ackerleuten ruhen?«


    Ich übertrieb Reginalds Abstammung mit Absicht maßlos. Es stimmte zwar, was ich dem guten Bonifazius jetzt erzählte, aber Reginalds Familie von kleinen Landedelleuten war völlig bedeutungslos. Er hob abwehrend die Hände.


    »Es ist Gott gleich, wo seine Getreuen ruhen, so es denn in geweihter Erde ist. Am Tage des Jüngsten Gerichtes wird er sie erkennen und zu sich rufen! Außerdem, was sollte ich tun gegen eine Entscheidung, die Euer Vater nun einmal getroffen hat?«


    Ich sah flehend zu ihm auf. »Würdet Ihr mir helfen, Reginalds Leib die Ehre zukommen zu lassen, die ihm gebührt?«


    Er starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Die Kerzenflammen zeichneten bizarre Muster aus Schatten und Licht, es sah aus, als würden lebendige Wesen ringsum uns an den Wänden entlangstreifen. Schließlich räusperte er sich.


    »Hätte ich nur Eurer Frau Mutter auf dem Sterbebett nicht das Versprechen gegeben, Euch immer und überall beizustehen! Was habt Ihr vor, Jungfer?«


    »Ich will Reginalds sterbliche Hülle an einen Ort in dieser Burg bringen, wo er seinem Stand gemäß ruhen kann, bis unser Herrgott ihn vor seinen Thron ruft!«, sagte ich entschlossen. Der Mönch sah mich sprachlos an. Ich konnte sehen, wie sein von Falten durchzogenes gütiges Gesicht immer bleicher wurde, fast so bleich wie das der Leiche vor dem Altar. Aber er sagte kein Wort. Ich wertete sein Schweigen als Zustimmung.


    


    *


    


    Ich fand den Stallburschen wie erwartet gleich in der ersten Pferdebuchte neben der Stalltür. Jeder hier auf der Burg hielt Kunz für nicht ganz richtig im Kopf, deshalb gestand man ihm nur einen Haufen Stroh neben den Rössern als Nachtlager zu. Die anderen Knechte bewohnten Kammern über der Stallung. Kunz war mitnichten verrückt, sondern nur taubstumm. Er war etwa so alt wie ich, und wenn ich früher meiner Kinderfrau entwischen konnte, hatte ich mich bei dem schmutzigen Stalljungen versteckt, weil er so lustige Grimassen schneiden konnte und nicht wie die anderen Kinder vor mir davonlief, weil ihnen verboten worden war, mit der Tochter des Burgherren zu spielen.


    Vorsichtig rüttelte ich an Kunzens Schulter. Es war stockdunkel hier im Stall, die winzigen Flecken Mondlicht, die durch die schmalen Fenster hereindrangen, richteten nicht viel aus. Ich konnte nur an den plötzlich aufglänzenden Augäpfeln vor mir erkennen, dass Kunz wach war. Er war es gewohnt, aus dem Schlaf gerissen zu werden, wenn irgendjemand nächtens ein Pferd gesattelt haben wollte, oder aber auch nur, um sich einen Spaß mit dem vermeintlichen Narren zu machen. Mit einem grunzenden Laut sprang er auf. Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, fasste nach seiner Hand und zog ihn nach draußen. Jetzt konnte er sehen, wer ihn geweckt hatte, und sein freudiges Erkennen schmeichelte meiner schmerzenden Seele. Um ihm begreiflich zu machen, dass ich nicht entdeckt werden wollte, legte ich mir die freie Hand über den Mund und schaute in Richtung des Torhauses, wo ich die Wächter wähnte. Kunz nickte und ließ sich von mir widerstandslos zur Kapelle geleiten.


    Der schmutzstarrende Stallbursche hatte mehr Anstand als all die ritterlichen Kampfgefährten Reginalds, die sich nicht einmal zu einer Totenwache eingefunden hatten. Kunz löste sich von meiner Hand und kniete sich vor Alter und Bahre nieder, schlug ein Kreuz und verharrte mit gesenktem Kopf. Bonifazius erhob sich und trat zu uns.


    »Was auch immer Ihr jetzt tun wollt, meine Tochter, lasst es bleiben!«, flüsterte er mir zu, obwohl er wusste, dass Kunz ihn nicht verstehen konnte, wenn er die Bewegung seiner Lippen nicht sah. Ich schüttelte heftig den Kopf und fasste nach dem Leintuch, das unter Reginalds Körper lag und bis auf den Boden herabhing. Wahrscheinlich hatte mein Vater geplant, den Leichnam in dieses Tuch hüllen und meinen Ritter ohne schützenden Sarg begraben zu lassen. Selbst diese Ausgabe war ihm wohl zu viel, und es war üblich, dass einfache Leute nur in ihr Leichentuch gehüllt auf dem Gottesacker beerdigt wurden.


    Immerhin war es ein großes Stück feinstes Leinen, das von der Bahre bis hinab auf den Boden hing. Ich fasste die Webekante und hob das Tuch an. Unter Vater Bonifazius’ tadelnden Blicken schlug ich das Linnen über Reginald zusammen, verhüllte sein Antlitz, seine Lippen, die ich so innig geküsst, seine Augen, in denen ich so oft versunken war.


    »Bitte, ehrwürdiger Vater, hindert mich nicht daran! Ich will ihn in den Weinkeller bringen. Dort gibt es einen Platz, der für Reginald zur Gruft werden soll!«


    Der Mönch hob zweifelnd seine Schultern an. Ich sah, welch Zwiespalt in ihm tobte. Doch dann nickte er und stieß einen tiefen Seufzer aus. Rasch schlug er das Linnen noch einmal zurück und nahm Reginalds Schwert an sich. Ich nickte ihm dankbar zu. Natürlich, die Waffe konnte hinderlich werden. Ich bedeutete Kunz, die Planke aufzunehmen, die hier zu Reginalds Totenbahre geworden war und griff nach dem anderen Ende. Bonifazius sah mich entsetzt an.


    »Das ist viel zu schwer für Euch, Jungfer Gislind! Lasst mich das tragen!«


    »Und Ihr, Vater, seid zu alt für diese Last!« Ich musste lächeln, weil ich mir eine solche Respektlosigkeit einem Geistlichen gegenüber herausgenommen hatte. »Nehmt doch bitte den Schlüssel von meinem Gürtel und sperrt uns den Keller auf!«


    Er seufzte noch inbrünstiger, griff nach dem Schlüsselbund der Hausfrau, die ich ja bis zu meiner Abreise ins Kloster noch sein würde, und eilte uns voran. Ich hatte noch nie eine so schwere Bürde getragen, meine Finger spürte ich schon nach den ersten Schritten nicht mehr, die Bahre schien mir mit ihrem Gewicht die Arme ausreißen zu wollen. Ich ließ nicht los, so oft ich auch auf dem Weg durch den Burghof stolperte. Kunz, der vorweg ging, wartete geduldig, bis ich mich wieder fing, bis er langsamen Schrittes dem Mönch folgte. Wir waren schon ein merkwürdiger Leichenzug!


    Ich stand tausend Ängste aus, entdeckt zu werden. Die Schlüssel klapperten, die Bohlentür zum Keller knarrte, wir ächzten, als wir den Leichnam zu dritt irgendwie die Treppe hinabschleppten. Die Planke hatten wir draußen liegen gelassen, nachdem mir Kunz heftig gestikulierend klargemacht hatte, dass diese Art des würdevollen Transports nun nicht mehr funktionieren würde. Es war Bonifazius gelungen, mit Stahl und Stein, die ich wie alle anderen wichtigen Dinge in dem Beutel an meinem Gürtel trug, eine der ölgetränkten Fackeln zu entzünden.


    Ich fand den geheimen Gang hinter den Holztafeln sofort, obwohl es Jahre her und ich noch ein kleines Mädchen gewesen war, als meine Mutter ihn mir zeigte.


    »Dein Vater und dein Bruder ahnen nichts davon! Deine alte Muhme hat mir das hier gezeigt, bevor sie starb. Sie sagte, dass es besser ist, wenn nur die Frauen von diesem Versteck wissen. Es mag Zeiten geben, da dies deine letzte Zuflucht vor Leid und Schmerz ist!«, hatte sie gesagt. Sie hatte dabei sicher an eindringende Feinde gedacht, nicht an die Pein, die mir die Liebe bereitete.


    Wir trugen Reginald in das Gewölbe am Ende des Ganges. Bonifazius legte sein Schwert neben ihn. Ein Ritter ohne seine Waffe, das war selbst im Tode undenkbar.


    »Erst zum Herbstvollmond kann ich als Novizin in das Kloster eintreten, die Frau Äbtissin beharrt darauf, dass ich mir bis dahin Bedenkzeit nehme!«, sagte ich zu Bonifazius. »Bis dahin lasse ich einen Sarg für den Ritter fertigen, damit er in Würde ruhen kann. Bitte, ehrwürdiger Vater, weiht diese Gruft, denn auch ich wünsche hier dereinst meinen ewigen Schlaf zu halten!«


    »Die Leute werden glauben, der Teufel habe Reginald zu sich geholt!«, murmelte der Mönch vorwurfsvoll, während ich den Gang wieder verschloss. Nahezu geräuschlos glitt die Vertäfelung wieder an ihren Platz.


    »Aus einem Haus Gottes, ehrwürdiger Vater? Nein, sagt ruhig, die Engel hätten ihn davongetragen, um ihn würdig zu bestatten!«


    Bonifazius seufzte tief auf und bekreuzigte sich. »Der Herr möge mir verzeihen!«, murmelte er und sah mir dabei zu, wie ich dem Stallburschen einige kleine Münzen aus der Börse an meinem Gürtel zusteckte. Geradezu mühelos griff Kunz sich die Planke und trug sie zurück in die Kapelle. Ich konnte den Mönch verstehen. Was mochten am Morgen die ersten Besucher der Kapelle denken, wenn sie die leere Totenbahre vor dem Altar sehen würden? Auch ich schlug ein Kreuz und sah hinauf zu dem vollen, weißen Mond …


    


    *


    


    »Autsch!«


    Stöhnend rieb ich mir den Kopf. Ich hatte es tatsächlich fertiggebracht, mich am Kopfteil meines Bettes zu stoßen. Es dauerte trotzdem einen Moment, bevor ich auftauchte aus den Tiefen des Schlafes. Alle Knochen taten mir weh, als hätte ich die ganze Nacht schwer gearbeitet. Eigentlich war es noch schlimmer: Ich hatte wieder von dieser Gislind geträumt! Vielleicht war die Idee, mit Markus in diesem Archiv herumzukriechen, doch nicht so gut gewesen. Mein Unterbewusstsein hatte gleich ganz absurde Geschichten aus den Informationen gebastelt, die mir Markus zu diesem Burgfräulein herausgesucht hatte. Ich betrachtete nachdenklich meine Hände, als hätte ich damit in der Tat die Totenbahre des Ritters geschleppt. Ganz deutlich erinnerte ich mich an den Traum. Langsam machte mir das Sorgen.


    Grummelnd und ächzend stemmte ich mich aus dem Bett und schlurfte barfuß aus meinem Zimmer in Richtung Küche. Wie vom Schlag gerührt blieb ich im Türstock stehen. War ich in die falsche Wohnung geraten? Kaffeeduft umwehte meine Nase, das schmutzige Geschirr aus der Spüle war auf geheimnisvolle Weise verschwunden und die Arbeitsflächen der Schränke blitzten nur so. Fassungslos starrte ich abwechselnd auf eine sichtlich gutgelaunte Tina, die ungerührt den Tisch deckte, und das Körbchen voller frischer Brötchen, das auf selbigem stand. Träumte ich schon wieder? Wenn ja, dann war diese Vision weitaus beängstigender als jene von letzter Nacht!


    Mit letzter Kraft schleppte ich mich bis zu meinem Stuhl und ließ mich auf den Sitz fallen.


    »Du warst beim Bäcker?«, hauchte ich tonlos.


    »Ja, war ich!«, jubelte Tina überfröhlich. »Und beim Fleischer auch!«


    Sie stellte mir einen Teller malerisch aufgefächerten Aufschnitt vor die Nase.


    »Jetzt nimm schon deine Ellenbogen vom Tisch! Sonst habe ich keinen Platz für die dritte Tasse!« Sie schob mir selbige förmlich unters Kinn. Mit passendem Unterteller! Und überhaupt, was hieß hier ‚dritte Tasse’? Was war hier los? War Tina in der letzten Nacht bei diesem hellen Vollmond einer guten Fee begegnet, die sie verzaubert hatte? Oder war sie von einem Werwolf gebissen worden?


    Das Rätsel löste sich recht bald, als plötzlich eine sonore Stimme hinter mir ein korrektes »Einen wunderschönen guten Morgen, die Damen!« in den Raum schmetterte. Ich war viel zu verdattert, um vom Stuhl zu fallen.


    Der lange Hansen sah selbst in T-Shirt und Freizeithose aus wie aus dem Ei gepellt. Wenn er sich noch eine Krawatte umgebunden hätte, wäre keinem Menschen aufgefallen, dass er heute ausnahmsweise keinen Anzug trug. Ich geriet in Panik. Welchen Anblick bot ich hingegen!


    Mein Shirt, in dem ich geschlafen hatte, reichte mir gerade mal über den Po, und der Tanga, den ich darunter trug, war eines von jenen Höschen, die eher aus Bindfäden denn aus Stoff bestehen. Verlegen zerrte ich am Saum des ausgewaschenen T-Shirts, was vergebliche Liebesmüh’ war, es wurde dadurch auch nicht länger, sondern rutschte mir im Rücken hoch. Mir fiel ein, dass ich auch in der oberen Etage kein ästhetischer Augenschmaus sein musste. Meine krausen Haare standen nach allen Seiten wirr ab, und nach dem unheimlichen Traum in der letzten Nacht musste ich dicke dunkle Augenringe haben!


    »Ich zieh’ mir schnell was über!« Hastig stand ich auf. Moment, da hatte ich glatt vergessen, dass mein Shirt ja hinten hochgerutscht war! Ich präsentierte dem langen Hansen meine blanken Pobacken! Erschrocken sank ich auf den Stuhl zurück. Seine Hand lag auf einmal auf meiner Schulter.


    »Bleiben Sie ruhig sitzen, Katarina! Das hier ist schließlich kein Geschäftsessen!«, sagte er jovial und nahm mir gegenüber Platz. Ich spürte, wie mir langsam das Blut ins Gesicht stieg, ich wusste nur nicht recht, ob vor Scham oder vor Wut. Wenigstens würde ich jetzt nicht mehr so blass wirken.


    »Karl-Heinz hat heute bei mir übernachtet!«, säuselte Tina, während sie den Kaffee eingoss. Karl-Heinz bekam natürlich zuerst seine Tasse gefüllt, ich zuletzt.


    »Sag’ bloß!«, knurrte ich und pustete in den heißen Kaffee. Darauf wäre ich jetzt von allein überhaupt nicht gekommen, wenn mir Tina diese Tatsache nicht unter die Nase gerieben hätte. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, welche Figur der stocksteife Jurist im Bett abgab. Außerdem sollten brave Mädchen keine pauschalen Vorurteile hegen, nicht mal gegenüber von Männern, die den schönen Namen Karl-Heinz trugen. »Hat es sich wenigstens gelohnt?«


    Der lange Hansen schaute ein wenig irritiert zu mir und widmete seine Aufmerksamkeit dann einem Mohnbrötchen. Tina trat mir mit dem Fuß heftig gegen das Schienbein.


    »Wie war denn dein Ausflug gestern? Wolltest du nicht ins Kreisarchiv?«, flötete sie lieblich. Ihr Lächeln fiel ein wenig grimmig aus. Aha, es war ihr also peinlich, wenn ich sie in Anwesenheit von Karl-Heinz zu direkt auf Details ihrer nächtlichen Aktivitäten ansprach! Schön, das zu wissen!


    »Es war aufregend!« In gewisser Weise war das nicht einmal gelogen. Immerhin hatte Markus mich gegen die Regale gedrückt und … das ging Tina gar nichts an!


    »Es ist eine Legende über die unglückliche Liebe zwischen dem Burgfräulein Gislind und dem edlen Ritter Reginald überliefert. Demnach soll dieser Ritter noch heute als Geist auf Burg Lauenfels herumspuken und seine Liebste suchen! Markus hat herausgefunden, dass es diese Gislind wirklich gegeben hat, sie ist im hohen Alter als Äbtissin eines Klosters gestorben.«, gab ich eine Kurzfassung preis.


    »Kein Wunder, dass das Gespenst sie nicht findet, wenn sie in irgendeinem Kloster verschimmelt ist!« Tina köpfte ihr Frühstücksei mit dem Messer. Der lange Hansen schien ein klein wenig verunsichert über Tinas Tischsitten zu sein, ließ sich aber außer einem kurzen Innehalten beim Kauen seines Brötchens nichts anmerken.


    Ich wollte Tina schon erklären, dass Gislind gar nicht in jenem Kloster beigesetzt wurde, sondern höchstwahrscheinlich auf Lauenfels und somit der Geist von Reginald also durchaus fündig werden konnte, verzichtete aber dann auf derartige Spitzfindigkeiten.


    »Stellt euch vor, als wir wieder losfahren wollten, hatte irgendein Idiot die Reifen von Markus’ Auto zerstochen! Alle vier!«, wechselte ich das Thema und biss endlich in die frische Semmel. Alle Achtung, sogar Aprikosenmarmelade hatte Tina besorgt, meine Lieblingssorte! Ich lag aber bestimmt nicht falsch in der Annahme, dass der üppige Frühstückstisch nicht meiner Person geschuldet war.


    »Ich hoffe doch, dass Anzeige bei der Polizei erstattet wurde! Das ist schließlich eine Straftat! Waren auch andere Fahrzeuge betroffen?« Karl-Heinz streckte sein Brötchen geradezu beschwörend in die Höhe, als würde er das Bürgerliche Gesetzbuch in der Hand halten.


    Ich hob die Achseln.


    »Das mit der Polizei weiß ich nicht, Markus hat mir ein Taxi gerufen. Die anderen Autos ringsum hatten keine platten Reifen, wenn ich mich recht erinnere!« Ich zog die Stirn kraus, weil ich ahnte, worauf der Herr Jurist hinauswollte. Und der Gedanke gefiel mir gar nicht.


    »Man könnte meinen, irgendjemand hat es konkret auf Ihren Markus oder auf Sie beide abgesehen! Gab es noch andere Vorkommnisse dieser Art?« Der lange Hansen fasste die Befürchtung, die in mir aufgekeimt war, in nüchterne Worte. Ich hatte plötzlich überhaupt keinen Appetit mehr. Die verschwundenen Pergamente aus dem Archiv fielen mir ein, obwohl es da absolut keine Zusammenhänge zu einem Reifenstecher geben konnte. Oder doch?


    »Es ist ziemlich kühl hier drin, findet ihr nicht auch?«, meinte ich und legte die angebissene Semmel auf den Teller. »Ich muss mir was überziehen, sonst erkälte ich mich wirklich noch!«


    Ziemlich überstürzt flüchtete ich in mein Zimmer. Ich wartete, bis ich am Klappen der Türen erkennen konnte, dass Karl-Heinz und Tina gegangen waren. Dann schlich ich zurück in die Küche. Das Geschirr stand samt und sonders noch schmutzig auf dem Tisch, der Filter der Kaffeemaschine war nicht geleert und selbst der Wurstteller war nicht abgedeckt, geschweige denn im Kühlschrank verstaut. Ich atmete auf. Die Fee hatte Tina also doch nicht über Nacht in eine sorgsame Hausfrau verwandelt!


    Ich schluckte alle Sorge vorerst hinunter und ließ mich wieder am Tisch nieder, um meine Semmel fertig zu verspeisen, vielleicht auch noch ein oder zwei Brötchen mehr. So ein üppiges Frühstück würde ich nicht gleich wieder bekommen. Es sei denn, dieser Karl-Heinz hatte die Absicht, dauerhaft bei uns einzuziehen!


    


    *


    


    Ich hatte nicht gedacht, dass mir die Zeit bis zum nächsten Wochenende so lang werden würde! Markus hatte mich angerufen, weil er für einige Tage auswärts war und sich deshalb nicht mit mir treffen konnte.


    »Ich muss mich einigen Sanierungsexperten und Vertretern der Stadtverwaltung treffen, es muss entschieden werden, ob ein denkmalsgeschütztes Bürgerhaus abgerissen werden darf!«, hatte er mir erklärt.


    Ein wenig vergnatzt war ich schon. Sollte ich mir ein paar Falten zulegen, um einen historischen Touch vorzuweisen, damit Markus mich interessanter fand als bröckelnden Putz und lose Dachziegel? Mein Verstand sagte mir zwar, dass ich ungerecht urteilte, alte Gemäuer machten nun mal den Job von Markus aus. Trotzdem dehnte sich jeder Tag, an dem ich ihn nicht sah, ins Unendliche. Von den Nächten gar nicht zu reden! Dabei war gar nicht klar, ob zwischen uns mehr lief als ein zugegeben heftiger Flirt. Weder Markus noch ich selbst hatten das Thema Liebe direkt angesprochen.


    Doch endlich kam der Samstag, und mit ihm erschien auch Markus. Wie versprochen holte er mich zur Mittagszeit ab, und endlich hatten wir beide einmal ein Date, wie ich es gewohnt war – in einem gemütlichen Restaurant. Ich bestellte mir die Holzfällerplatte, was bei Markus ungläubiges Grinsen auslöste.


    »Wahnsinn, dass du bei diesem gesunden Appetit noch so eine Wespentaille hast!«, staunte er freimütig.


    Unsicher betrachtete ich die leckeren, unterschiedlich zubereiteten Steaks auf meinem riesigen Teller.


    »Meinst du damit, dass es unverschämt ist, so viel zu essen?« Markus konnte ja nicht wissen, dass Tinas Vorräte, die sie zur Verköstigung von Karl-Heinz angeschleppt hatte, längst aufgebraucht waren. Inzwischen hatten zwar unsere Eltern und die liebe Bafög-Kasse unsere Konten wieder etwas aufgefüllt, aber weder Tina noch ich selbst war auf die Idee gekommen, einkaufen zu gehen.


    »Nein, Kati, das ist völlig in Ordnung! Ich kann mit diesen Magerpüppchen, die allenfalls mal an einem Salatblatt knabbern, nichts anfangen!«


    Ich ließ die Gabel, auf die ich gerade ein Stück Fleisch gespießt hatte, wieder sinken.


    »Heißt das, ich bin zu fett?«


    In gespielter Verzweiflung hob Markus die Hände. Seine Mundwinkel zuckten.


    »Nein! Du bist genau richtig! Ich glaube, wir sollten das Thema wechseln!«


    »Thema wechseln!«, echote ich und schob mir den Bissen in den Mund. Kauend nuschelte ich: »Hat die Polizei herausgefunden, wer das Attentat auf deine Reifen verübt hat?«


    »Nein, das war auch nicht zu erwarten. Die Beamten haben gesagt, es kann entweder ein Zufallstäter gewesen sein, der seinen Frust ausgerechnet an meinem Auto abreagiert hat, oder jemand, der es speziell auf mich abgesehen hatte. Da fiel mir allerdings kein Verdächtiger ein. Ich habe weder Streit mit einem Nachbarn, noch gehe ich mit der Frau meines Chefs fremd. Oder …« Er schaute mich grübelnd an. »Gibt es jemanden, der mir übelnimmt, dass ich mich mit dir treffe?«


    Mein mit dem Fleisch beschäftigtes Gehirn brauchte einen Moment, ehe es begriff, was Markus andeuten wollte. Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, Markus, mein letzter … äh … Freund hat mich vor einem guten halben Jahr verlassen. Er fand eine Dame mit platinblonden Extensions im Haar und mit Storchenbeinen attraktiver als mich! Karl-Heinz hat übrigens auch gesagt, dass es sich um einen gezielten Anschlag handeln könnte!«


    »Karl-Heinz? Wer ist denn das?« Markus’ Stirn legte sich in Falten. Das gefiel mir sehr gut. Die Erwähnung eines anderen Kerls steigert die Aufmerksamkeit von Männern enorm. Trotzdem fand ich, dass ein erneuter Themenwechsel gut tun würde.


    »Och, das ist Tinas neuer Verehrer. Vorzeige-Jura-Student in den letzten Zügen. Wird nächstes Jahr Justizminister!«, gab ich eine kurze Erklärung durch, um Markus’ Testosteronspiegel zu senken. »Ich habe übrigens nach unserem Besuch im Archiv wieder von Gislind geträumt! Ziemlich krasses Zeug!«


    »Wirklich? Was denn?« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mir direkt in die Augen. Ein bisschen verlegen wandte ich mich ab, weil ich gerade einen besonders dicken Fleischbrocken mümmelte. Hastig schluckte ich, um ihm zu antworten: »Gislind hat den toten Ritter weggeschleppt. In einen geheimen Kellerraum!«


    »Du hast wirklich verrückte Visionen!«, sagte Markus und nippte an seinem Weinglas. Seine Stimme klang mir allerdings ein wenig zu interessiert. »Wo befand sich denn dieser Geheimgang in deinem Traum? Wir können ja nachher auf Lauenfels fahren und nachsehen, was es damit auf sich hat!«


    Ich hätte es wissen müssen! Beinahe hätte ich mich verschluckt! Hastig hielt ich mir die Serviette vor den Mund.


    »Es war nur ein Traum, Markus!«, brachte ich schließlich heraus. »Mein Unterbewusstsein hat sich da etwas zusammengereimt, nachdem du mir im Archiv diese ganzen Geschichten vorgelesen hast! Es gibt ganz bestimmt keine versteckten Gewölbe auf der Burg!«


    »Nachsehen kann ja nicht schaden!« Da war es wieder, dieses unwiderstehliche Lächeln in seinem Gesicht. Diesmal meinte ich, einen versonnenen Zug darin zu entdecken. »Außerdem glaube ich nicht mehr daran, dass es sich bei diesen Träumen nurmehr um bloße Hirngespinste handelt!«


    Ich vergaß, mir den nächsten Happen vom Rumpsteak in den Mund zu schieben.


    »Um was soll es sich denn sonst handeln? Erinnerungen an ein früheres Leben?«


    »Ja, warum nicht? Oder eine Seelenwanderung, wer weiß das schon?«


    Mir rutschte die Gabel aus der Hand. Zum Glück landete das Fleisch auf der Salatgarnitur und nicht in der scharf gewürzten Soße.


    »Du nimmst doch solchen Quatsch nicht etwa für bare Münze?«


    Markus beugte sich ein wenig zu mir herüber. Ach, verdammt, bei jedem Blick in seine abgrundtiefen Augen wurde ich willenlos. Selbst mein leichter Ärger über seine soeben geäußerten absurden Gedanken verflog wie ein Stäubchen im Wind.


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, seit ich dir begegnet bin! Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben lang nur auf dich gewartet zu haben! Kati, ich liebe dich!«


    In meinem Hals saß plötzlich ein dicker Kloß, der sich einfach nicht hinunterschlucken ließ. Ich griff nach meiner Serviette, um mir umständlich den Mund abzuwischen und bei dieser Gelegenheit ein Tränchen der Rührung unauffällig aus meinem Augenwinkel zu tupfen.


    »Ich … ich habe dich auch sehr gern!«, krächzte ich schließlich etwas heiser und hoffte, dass Markus nicht bemerkte, dass meine Stimme zitterte. »Wenn du meinst, dass es etwas bringt, dann fahren wir eben nach Lauenfels!«


    »Jetzt gleich?«, staunte mich Markus an.


    »Ich habe sowieso keinen Hunger mehr!«, behauptete ich und schob den Teller von mir. Das stimmte sogar. Der Appetit war mir vergangen, und das lag wirklich nicht an Markus’ Liebesgeständnis. Nein, was da plötzlich wie ein Stein in meinem Magen lag, war eine unbestimmte Furcht davor, was mich auf der Burg erwarten würde. Es gab dort nicht etwa doch ein geheimes Kellergewölbe?


    


    *

  


  
    


    Lauenfels lag wie ausgestorben da. Nicht einmal ein einsamer Wanderer hatte sich an diesem Tag auf die Burg verirrt, um die alten Mauern zu besichtigen. Ich rieb mir die Oberarme, weil mich angesichts des einsamen Burghofes fröstelte. Die allgegenwärtige Krähe auf dem Turmstumpf starrte uns böse an und strich dann lautlos ab. Der dunkle Schatten des Vogels glitt wie ein böses Omen über den Boden.


    »Ist dir kalt?« Ohne meine Antwort abzuwarten, hängte mir Markus seine Jacke über die Schultern. Seine Fürsorge rührte mich. Bevor ich darüber nachdenken konnte, ob diese gute Seele von einem Mann nicht eine bessere Frau als gerade mich verdient hatte, breitete Markus seine Arme weit aus.


    »Sieh dich um, Kati! Wo warst du in deinem Traum?«


    Am liebsten hätte ich auf der Stelle Fersengeld gegeben. Aber erstens trug ich heute hochhackige Schuhe – ich hatte mich auf einen Restaurantbesuch und nicht auf eine archäologische Expedition eingerichtet -, und zweitens brachte ich es nicht übers Herz, Markus zu enttäuschen. Zögernd ging ich auf die Trümmer der Kapelle zu.


    »Das war das Kirchengebäude, nicht wahr? Hier war Reginald aufgebahrt!«, sagte ich leise. Markus nickte begeistert.


    »Siehst du, du erinnerst dich tatsächlich!«


    »Unfug!«, meinte ich unwirsch. »Jochen hat meiner Freundin erklärt, dass dies hier die Kapellenmauern sind. Romanischer Baustil! Ich durfte mir das mit anhören!«


    Markus strich mir sanft über den Rücken.


    »Das ist jetzt egal, Kati! Wohin bist du noch gegangen?«


    »In den Pferdestall!« Ich drehte mich um meine eigene Achse und deutete auf den leeren Platz. »Siehst du, hier ist gar nichts! Das haben sich meine überreizten Hirnzellen alles nur ausgedacht!«


    »Die Nebengebäude dieser Burgen waren schlichte Fachwerkbauten aus Lehm und Stroh. Davon ist nichts mehr übrig!«, lieferte Markus prompt ein passendes Gegenargument. Ich hatte inzwischen an der Ruine den früheren Zugang zur Kapelle entdeckt. Zwischen all dem Schutt konnte man einige größere Steine der Torpfeiler erahnen. Ein kühler Wind wirbelte Sand auf und ließ mich erschauern. Mein Blick wanderte unwillkürlich hinüber zum Palais und den Überresten des Turmes.


    »Wir müssen in den Keller!«, murmelte ich. Diese ganzen Déjà-vu-Erlebnisse wurden mir immer unheimlicher. Widerstandslos ließ ich mich von Markus an der Hand nehmen und über den Burghof führen.


    »Da drin? Ich habe den Schlüssel, kein Problem, wir können nachsehen!«


    Mir wäre lieber gewesen, Markus hätte den Schlüssel zu diesem Verlies nicht an seinem Schlüsselbund hängen gehabt. Ich zog mir seine Jacke über der Brust zusammen, während er die Tür öffnete. Das leise Klirren der Schlüssel klang wie ein Echo aus der Vergangenheit, fast meinte ich, den betagten Mönch wieder vor mir zu sehen, wie er mit zitternder Hand die Fackel entzündete. Markus hatte es einfacher. Er drückte nur auf den Lichtschalter.


    Im Gewölbe hatte sich nichts verändert, seit ich mich hier unten zum Burgfräulein Gislind verwandelt hatte. Nach wie vor herrschte ein fast behaglich zu nennendes Durcheinander an alten Möbelstücken. Ich schloss für einen Moment die Augen, um mir vorzustellen, wie es hier ohne all diese Einrichtungsgegenstände aussehen würde.


    »Alles klar, Kati?«, hörte ich Markus nah an meinem Ohr sagen. Sein Atem kitzelte sanft auf der Haut an meinem Hals. Ich atmete tief durch, bevor ich die Lider wieder anhob.


    »Dort hinten, hinter der Vertäfelung!«, flüsterte ich, als könnte ein lautes Wort den herumspukenden Geist des Ritters Reginald herbeirufen.


    »Hinter dem Holz?« Markus fasste mich wieder an der Hand und zog mich quer durch den Keller. Das Licht der Glühbirnen erreichte uns kaum noch. Energisch pochte Markus an die robust aussehenden Tafeln. »Aus dem Mittelalter sind diese Bretter aber nicht!«


    Er ließ mich los und begann, die Wand abzuklopfen. Meiner Meinung klang das Holz überall so hohl, wie sich mein Kopf im Augenblick anfühlte.


    »Kannst du dich erinnern, wie du in deinem Traum die Tür zu dem geheimen Keller geöffnet hast?«, fragte Markus nach einer Weile ziemlich sinnlosem Klopfen. Ich schüttelte den Kopf. Diese dunkle Wandtäfelung sah auch völlig anders aus, als mir aus meiner Vision in Erinnerung war.


    »Markus, wenn diese Verkleidung nicht das Original aus dem Mittelalter ist, hat sie später jemand erneuert, nicht wahr?«, gab ich zu bedenken.


    »Stimmt! Und falls es dahinter weitere Räume gibt, wären Aufzeichnungen darüber angefertigt worden!« Markus schien plötzlich wieder völlig aufgekratzt. »Wir wissen, dass die Ruine gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts wieder zugänglich gemacht wurde. Anfang September 1898 wurde erstmals der Sedantag nicht unten in der Stadt, sondern hier inmitten dieser historischen Kulisse gefeiert!«


    »Sedantag?«


    »Klar, das war so ein Feiertag im alten Kaiserreich! Er sollte an die Kapitulation der französischen Armee am 2. September 1870 nach der Schlacht von Sedan erinnern. Das müsstest du aber wissen als Expertin für Geschichte!« Er feixte amüsiert.


    »Ich habe mich mehr auf das Mittelalter und die Renaissance konzentriert!«, konterte ich pikiert. Zumindest war es Markus mit seiner Stichelei gelungen, mich von diesen unschönen Erinnerungen an meinen Traum abzulenken. »Und wie du siehst, gibt es hier keine Geheimgänge!«


    »Das würde ich nicht sagen!« Markus pochte mit seinen Fingerknöcheln erneut gegen die Holztafeln. »Vielleicht lässt sich herausfinden, wer diese Bretter hier angebracht hat!«


    »Klar doch, und dann fahren wir beide zu dem Tischler, der vor mehr als hundert Jahren diese Wand hier verkleidet hat und befragen ihn hochnotpeinlich!« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Markus, ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass dieser Handwerker nach all der Zeit in nicht gerade bester gesundheitlicher Verfassung sein dürfte!«


    Markus sah mich einen Augenblick lang perplex an, dann begann er zu lachen und schloss mich in seine Arme. Er drückte mich so fest an seine Brust, dass ich kaum Luft bekam.


    »Kati, auch für deine spitze Zunge liebe ich dich! Um nichts in der Welt lasse ich dich wieder los!«


    »Das ist ja wirklich lieb von dir!«, japste ich. »Aber ich würde ganz gern wieder Luft holen!«


    Markus drückte einen Kuss auf meine Stirn und gab mich frei.


    »Ich werde Sabine im Archiv anrufen. Vermutlich gibt es noch Rechnungen und Verwaltungsunterlagen aus dieser Zeit, die sie mir heraussuchen kann. Wäre doch gelacht, wenn sich keine Hinweise finden ließen, was hinter dieser Vertäfelung steckt! Notfalls schalte ich das Landesamt für Denkmalspflege ein, um die Genehmigung zu bekommen, die Holzverkleidung abzunehmen!«


    Da hatte ich den Schlamassel. Markus war wie ein Wolf, der sich in seine Beute verbissen hat. Er ließ nicht mehr los! Ich traute ihm zu, dass er sich selbst bei Nacht und Nebel mit einem Stemmeisen in diesen Keller schleichen würde, um hinter die Bretter zu linsen!


    »Wozu dieser Aufwand?«, fragte ich ihn so sanft als möglich. »Wie willst du diese Suche nach weiteren Kellergewölben in der Burg begründen? Wirst du beim Landesamt sagen, dass du jemanden kennst, der geträumt hat, dass es Geheimgänge gibt?«


    »Man könnte es mit kulturhistorischem Interesse begründen!«, murmelte Markus. Auf seiner Stirn erschienen zwei tiefe Falten. »Ich muss es einfach wissen, Kati! Irgendetwas sagt mir, dass es wichtig ist, diesen versteckten Keller zu finden. Wichtig für uns beide! Ich kann es nicht erklären!«


    Ich griff nach seiner Hand.


    »Lass’ uns gehen!«, bat ich ihn. »Diese verdammte Burg bringt uns noch alle beide um den Verstand!«


    »Da hast du wahrscheinlich recht!« Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Markus von der Wand ab. »Ich bringe dich nach Hause!«


    Ich ging vor Markus die ausgetretenen Steinstufen hinauf. Knarrend wie weiland in meinem Traum öffnete sich die Tür, als ich sie aufstieß. Ich atmete auf und blieb erleichtert auf der letzten Treppenstufe stehen, um mich zu Markus umzusehen.


    »Jetzt bin ich aber froh, dass niemand die Tür von außen verriegelt hat! Ich hatte schon befürchtet, der Geist von Reginald hätte uns dort unten eingesperrt!«, flachste ich. Ich hätte lieber auf meine Füße achten sollen. Wenn Markus mich nicht blitzschnell aufgefangen hätte, wäre ich gestürzt, weil ich mit meinen hochhackigen Pumps auf der abgewetzten Stufe ins Rutschen gekommen war.


    »Ich muss verflucht gut auf dich aufpassen!«, meinte Markus, während ich schon wieder in seinen Armen lag. Rau spürte ich die kleinen Bartstoppeln auf seinem Kinn an meiner Wange. Ein plötzlich vorbeihuschender Schatten und ein heftiges, von einer Staubwolke begleitetes »Plopp!« unterbrach diesen innigen Moment.


    Wir standen beide eng umschlungen und nichtsdestotrotz so erstarrt wie Salzsäulen auf der zweiten Treppenstufe und konnten nicht fassen, was genau vor der Kellertür lag: Ein riesiger Steinbrocken! Wenn ich nicht stehengeblieben wäre, um mich nach Markus umzusehen, hätte er mich erschlagen! Oder Markus! Oder uns beide!


    »Was ist denn das?«, flüsterte ich. Natürlich war die Frage unsinnig, ich sah selbst, dass dort draußen ein Stein lag, so groß wie ein halber Kühlschrank.


    »Muss sich aus der Mauer der Turmruine gelöst haben!« Auch Markus sprach leise, als würde er befürchten, ein lautes Wort könnte die ehrwürdigen Mauern über uns zum endgültigen Einsturz bringen. Er schob sich an mir vorbei, ohne mich loszulassen. Mit festem Griff umfasste er noch immer meinen Oberarm. Es tat sogar ein bisschen weh, aber ich wagte es nicht, mich zu beschweren. Ich spürte, dass er mich beschützen wollte.


    Vorsichtig spähte Markus nach draußen, schaute nach oben, nach links und nach rechts. Es sah ein bisschen albern aus, wie aus einem schlechten Agentenfilm abgeguckt. Zum Lachen war mir jetzt allerdings nicht zumute. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich samt Markus noch immer von diesem mächtigen Brocken zu Matsch zerschlagen.


    »Man weiß nie, ob noch weitere Mauerstücke abstürzen! Gut, wir laufen jetzt ganz schnell bis zur Mitte des Burghofes! Geht das klar, Kati?«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Diese dämlichen Schuhe! Damit konnte ich gehen, aber nicht laufen!


    »Warte!«, krächzte ich heiser, streifte die Pumps von den Füßen und nahm sie in die Hand. Markus nickte mir zu.


    »Jetzt!«, rief er und zog mich mit sich. Wir hasteten um das felsige Hindernis herum ins Freie. Ich würde als Andenken an diese Aktion noch eine ganze Weile die Abdrücke von Markus’ Fingern als blaue Flecken am Oberarm herumtragen. In sicherem Abstand zu den Mauern hielten wir mitten auf dem Burghof inne, und Markus ließ mich endlich los. Er stemmte sich die Hände in die Hüften und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Überreste des Turmes. Auf seiner Stirn erschienen wieder diese steilen Falten über der Nasenwurzel.


    »Ich verstehe das nicht! Wie konnte sich der Stein lösen? Die Mauern werden regelmäßig überprüft!«, murmelte er. »Ich muss das Ordnungsamt anrufen, damit die Burg gesperrt wird, bis das hier geklärt ist!«


    Ich betrachtete meine Füße, von denen sich ein interessantes Muster an kleinen Laufmaschen nach oben zu meinen Waden hin arbeitete. Die Strumpfhosen waren wohl nicht mehr zu retten. Außerdem pieksten die Steine auf dem Burghof ganz fürchterlich, wie mir erst jetzt bewusst wurde. Ich rubbelte meine Fußsohlen auf einem Bein hüpfend an den Hosenbeinen ab und schlüpfte wieder in meine Schuhe. Markus hatte schon sein Handy gezückt. An seinem Tonfall konnte ich hören, dass sein Gesprächspartner nicht begeistert von seinen Wünschen war. Das konnte ich verstehen. Immerhin war Wochenende, da würde wohl auch der eifrigste städtische Mitarbeiter nicht darauf erpicht sein, eine baufällige Burg mit rot-weißem Flatterband zu umwickeln, damit niemand das Gelände betrat und vielleicht zu Schaden kam. Ich warf einen zaghaften Blick zu dem Stein hin. Merkwürdig, dass dieser Mauerbrocken ausgerechnet punktgenau vor die Tür des Kellers gestürzt war. Das Burggelände war riesig, die Ruine hätte an allen möglichen Stellen bröckeln können, warum ausgerechnet hier?


    Markus hatte sein Telefonat beendet. Er trat vor mich hin und legte seine Hände an meine Wangen. Sie umschlossen mein Gesicht wie ein schützender Kelch, bevor er mich zart auf die Lippen küsste.


    »Ich darf gar nicht daran denken, dass dir jetzt beinahe etwas Schlimmes passiert wäre!«, sagte er leise. In seinen Augen schwammen Kummerschatten. »Du hattest vollkommen recht, wir hätten nicht nach Lauenfels fahren sollen nur wegen deines Traumes!«


    Ich löste meinen Blick nicht von seinen dunklen Pupillen.


    »Doch, Markus! Mittlerweile finde ich, wir sollten das Geheimnis lösen! Sonst werden wir nie Ruhe finden! Ich will nicht bis an mein Lebensende nächtens als Gislinde von Lauenfels durch meine Träume schleichen!«


    Dass ich es nicht unbedingt für einen unglücklichen Zufall hielt, dass der herabstürzende Stein uns beinahe getroffen hatte, erwähnte ich nicht. Markus hatte sicher längst die gleiche Schlussfolgerung gezogen. Doch wahrscheinlich würde er sich eher die Zunge abbeißen, als mich mit der Vermutung beunruhigen, dass uns jemand - ob nun voller Absicht oder aus Jux und Tollerei -, nach dem Leben getrachtet hatte. Also erwähnte auch ich diese Erkenntnis nicht und versuchte mich an einem einigermaßen gut gelaunten Gesichtsausdruck.


    »Lass’ mich raten! Du musst jetzt hier warten, bis das Gelände abgesperrt wird, und deshalb rufst du mir ein Taxi!«, sagte ich mit aufgesetzter Heiterkeit.


    Wenn ich mir Markus’ schiefes Lächeln betrachtete, konnte ich mir gut vorstellen, wie ich selbst aussah. Eben nicht wie der personifizierte Frohsinn!


    »Tut mir leid, Kati! Scheint so, als würden unsere Rendezvous samt und sonders unter einem schlechten Stern stehen!«


    Ich packte ihn mangels einer Krawatte vorn am T-Shirt und sah ihm streng in die Augen.


    »Das bleibt nicht so, das verspreche ich dir! Und wenn ich mich bis ans Ende aller Tage mit dir verabreden muss, irgendwann werden wir ein wundervolles, romantisches Date haben, Hand in Hand im Sternenschein spazieren gehen, Jasminduft atmen und den Glühwürmchen zusehen!«


    Sein Lächeln wurde etwas ehrlicher.


    »Kati, manchmal habe ich richtig Angst vor dir!«


    Bevor ich ihm eine passende Antwort geben konnte, verschloss er mir den Mund. Mit einem ausdauernden Kuss. Ich konnte guten Gewissens behaupten, dass dieser Mann mir ständig den Atem raubte!


    


    *


    


    Ich hörte einige Tage lang nicht viel von Markus. Wir telefonierten kurz miteinander, versicherten uns gegenseitig, den anderen wirklich und wahrhaftig zu vermissen, und das war es auch schon. Es hätte mich schon interessiert, ob Markus wegen der rätselhaften Sache mit der ausgerechnet über unseren Köpfen bröckelnden Mauer die Polizei eingeschaltet hatte. Aber da Markus nicht von selbst die Sprache darauf brachte, fragte ich ihn auch nicht danach. Konnte ja sein, ich sah wirklich schon überall Gespenster! Ich war schon froh, die letzten Nächte traumlos geschlafen zu haben. Gislind geruhte, nicht in meine Haut zu schlüpfen und mir die wenigen Stunden Ruhe zu gönnen, die mir zwischen meinen Versuchen, doch noch für die anstehenden Klausuren zu büffeln, noch blieben. Die Zeit verging wie im Fluge. Ich konnte es kaum fassen, dass schon wieder das Wochenende vor der Tür stand. Und Markus hatte nichts davon gesagt, ob und wann wir uns treffen würden! Hatte er schon die Nase voll von mir? Wenn ich so recht überlegte, übel nehmen konnte ich ihm das nicht. Erbauliche Erlebnisse hatte er mit mir bis jetzt noch nicht gehabt. Er hatte sich neue Autoreifen kaufen müssen, ein riesiger Stein hätte ihn beinahe begraben und geohrfeigt hatte ich ihn auch noch.


    Solche Überlegungen und die zu erwartenden schlechten Prüfungsergebnisse ließen mich am Samstagmorgen ziemlich missmutig in die Küche schleichen. Ich hatte in weiser Voraussicht meinen alten Jogginganzug übergestreift. In dem rosafarbenen Monster sah ich zwar aus wie Cindy aus Marzahn, aber mein Körper war züchtig von oben bis unten verhüllt. Meine Ahnung hatte mich nicht getäuscht. Aus der Küche waberte mir eine verführerische Duftwolke aus frisch gebrühtem Kaffee und Bäckerbrötchen entgegen. Und inmitten von diesem Odeur saß stocksteif der lange Hansen und ließ sich von Tina bemuttern. Ich ertappte sie dabei, wie sie ihm den Käse aufs Brötchen legte, als könnte der Herr Jurist das nicht selbst machen.


    »Morgen!«, grummelte ich miesepetrig und schnappte mir das fertig belegte Brötchen aus Tinas Hand.


    »Aber hallo!« Empört wedelte sie mit dem Buttermesser. »Welche Laus ist denn dir über die Leber gelaufen? Oder ist dir auf Burg Lauenfels ein Mauerstein auf den Kopf gefallen?«


    Der Bissen, an dem ich schon kaute, blieb mir förmlich im Hals stecken. Ich setzte mich, weil sich meine Beine ein wenig wie Pudding anfühlten und starrte Tina an.


    »Wasch weischt denn du darüber?«, nuschelte ich mit vollem Mund. Karl-Heinz entpuppte sich als Kavalier. Er goss Orangensaft ein und schob mir das Glas über den Tisch.


    »Danke!«, nickte ich ihm zu, nachdem ich das steckengebliebe Brötchen samt Käse hinuntergespült hatte. Vielleicht war der lange Hansen doch kein so übler Kerl.


    Tina grinste überlegen und tauschte das Buttermesser mit einem Zeitungsblatt, das sich auf mysteriöse Weise auf unser Küchenmöbel verirrt hatte.


    »Steht alles hier, im Lokalteil!« Sie raschelte mit den Seiten und begann vorzulesen: »Die bei Ausflüglern und Wanderern beliebte Burgruine Lauenfels musste baupolizeilich gesperrt werden, nachdem sich letzten Samstag ein Mauerstein aus dem Rest des Wehrturmes löste und ein Mitglied des Fördervereins Burg Lauenfels mit seiner Begleiterin nur knapp einem Unglück entging. Die Anlage wird derzeit auf ihre Sicherheit überprüft und soll so bald als möglich wieder zugänglich gemacht werden.«


    »Ja, und?« Ich trank den Saft aus und versuchte, gleichgültig zu wirken. So richtig gelang mir das nicht. Ich mochte es nicht, wenn Tina grinste, als hätte sie im Lotto gewonnen.


    »Gib doch zu, du hast wieder etwas angestellt, Kati! Du bist mit deinem Markus garantiert in dieser Ruine herumgeschlichen und hast die Mauer selbst zum Einsturz gebracht! Dir passiert doch laufend so etwas!«


    Ich gab genervt auf.


    »Es war nur ein einziger dicker Felsbrocken, Tina, und er hätte uns fast erschlagen! Wenn du einmal logisch denken würdest, wäre dir aufgefallen, dass es unmöglich ist, einen Stein vom Turm herabzuschubsen und so schnell hinunter in den Burghof zu rennen, dass man selbst davon getroffen wird!«, sagte ich biestig. Irrte ich mich, oder huschte da ein mildes Lächeln über das Gesicht vom langen Hansen?


    »Ein Glück, dass Ihnen nichts passiert ist, Katarina!«, meinte er. »Wie es scheint, ziehen Sie das Unheil magisch an! Sie sollten gut auf sich aufpassen!«


    Ein wirklich generöser Ratschlag, wenn man mit zentnerschweren Brocken beworfen wird! Aber den Verdacht, dass sich der Mauerstein nicht von allein gelöst hatte, behielt ich für mich. Markus hatte offensichtlich nicht die Polizei verständigt, sonst hätte die Zeitung dies sicher erwähnt. Ich quälte mir das Brötchen mit einem weiteren Glas Saft in den Magen, der Appetit war mir vergangen. Am liebsten wäre ich gleich wieder ins Bett gegangen, aber ich hatte eine Verabredung. Natürlich mit Markus!


    


    *


    


    »Was meinst du, sollen wir ein Stück spazieren gehen?« Markus hielt mir, ganz Kavalier, die Beifahrertür auf. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als in das kleine Auto einzusteigen. Wir waren ein Stück durch die Stadt gebummelt und hatten beim Italiener eine Kleinigkeit gegessen. Diesmal hatte ich mich für Salat mit gebratener Putenbrust entschieden. Ich hatte schließlich das Käsebrötchen vom langen Hansen gefrühstückt und wollte außerdem Markus nicht schon wieder damit verschrecken, dass ich eine riesige Portion Pasta verschlang.


    »Wo willst du denn hin? Spazieren können wir doch auch hier!«, gab ich zu bedenken, nachdem ich mich auf den Sitz gequetscht und Markus sich in den Verkehr eingefädelt hatte. »Unten am Ententeich im Stadtpark ist es doch ganz hübsch!«


    Er warf mir einen seltsamen Blick zu.


    »Zum Samstagnachmittag? Da musst du viel Glück haben, noch einen Stehplatz zwischen all den Rentnern und Müttern mit Kleinkindern zu ergattern, die jetzt dort herumwuseln, um die Enten zu füttern! Manche von den Erpeln sind schon so fett, dass sie kaum noch laufen können! Nein, ich will mit dir allein sein, Kati!«


    Zunächst ahnte ich nur, wo er hin wollte, doch als wir die Stadt hinter uns ließen, wurde es Gewissheit – Markus steuerte geradewegs auf Lauenfels zu.


    Mir war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, schon wieder das alte Gemäuer zu betreten.


    »Ich denke, die Burg ist abgesperrt?«


    »Stimmt, bis die Gutachter nicht jede Mauer abgerüttelt haben, wird das auch so bleiben! Aber wir beide wissen ja, dass es garantiert kein loser Mörtel war, der den Stein aus dem Turm gelöst hat!«, erwiderte Markus grimmig. »Aber keine Sorge, heute sind wir garantiert ganz mutterseelenallein dort oben!«


    »Das haben wir vergangene Woche auch gedacht! Und warum hast du die Polizei nicht verständigt? Die hätten den Steinbrocken nach Fingerabdrücken absuchen können!«


    »Fingerabdrücke auf einem Sandsteinquader? Keine gute Idee, Kati! Und was hätte ich den Beamten erzählen sollen? Wir haben nichts gesehen oder gehört. Der Stein kann sich wirklich aus purem Zufall gelöst haben!«


    »Blöder Zufall, genau vor die Kellertür zu fallen!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sind mir zu viele Zufälligkeiten, die zerstochenen Reifen, die verschwundenen Pergamente und dann dieser Mauerstein! Man könnte meinen, da hat es jemand auf uns abgesehen!«


    »Auf mich!«, sagte Markus leise.


    »Was hast du gesagt?«


    »Jemand scheint es auf mich abgesehen zu haben. Du bist nur zufällig ...«


    »Ach, hör’ doch auf, ständig den Zufall zu beschwören!«, unterbrach ich ihn. »Als diese dämlichen Blumen vor unserer Tür standen, warst du auch nicht dabei! Es geht um uns beide! Ich weiß nur nicht, wieso!«


    »Welche Blumen?« Markus schaute mich verständnislos an.


    »Vergiss es! Schau’ lieber auf die Straße!«


    »Bist du jetzt gnatzig?«


    »Ja! Nein! Ach, ich weiß auch nicht!« Ich gönnte mir einen tiefen Seufzer. »Wahrscheinlich lastet doch ein Fluch auf dieser vermaledeiten Burg! Einerseits will ich nur noch meilenweit weglaufen von dem Gemäuer, andererseits zieht es mich magisch an!«


    »Da sind wir schon zwei! Mir geht es genauso!« Markus bog auf den gähnend leeren Parkplatz unterhalb der Ruine ein. »Und jetzt hör’ auf, Trübsal zu blasen, Kati!«


    Leichter gesagt als getan! Ich konnte mich eines leichten Fröstelns nicht erwehren, als ich ausstieg. Beklommen schaute ich nach oben zu den alten Mauern, als würde der Geist des seligen Reginald jetzt im hellen Sonnenschein auf den Wehrgängen wandeln. Aber da oben war nichts außer der obligatorischen Krähe. Heute hatte sie einen Kumpel mitgebracht. Oder die Ehefrau. Einträchtig saßen die großen schwarzen Vögel nebeneinander und schienen den Herrgott einen guten Mann sein zu lassen. Ich sah, wie Markus dem Kofferraum einen Henkelkorb entnahm. War das eine Sektflasche, die dort herausragte?


    »Nimmst du bitte die Decke mit?« Markus drückte mir eine Rolle kuscheligen Fleecestoff in die Hände und schloss sorgfältig den Panda ab. Das hätte er sich sparen können, dieses Auto wurde garantiert nicht geklaut, höchstens aus Versehen verschrottet! Ich merkte, wie sich meine Laune langsam wieder besserte. Wahrscheinlich machte ich mir einfach zu viele Gedanken. Ich klemmte mir die Decke unter den Arm und hakte mich bei Markus ein, der den Korb schleppte.


    Ein Bauzaun versperrte den Zugang zur Ruine nur halbherzig, und auch das obligatorische Schild ›Baustelle, betreten verboten!‹ würde wohl kaum jemanden, der den Burghof betreten wollte, zurückhalten.


    Markus steuerte zielstrebig auf die kleine Pforte in der Burgmauer zu, die zum früheren Rosengarten führte. Das Gatter quietschte noch immer in den Angeln. Ich hatte den Garten nur in stockdunkler Nacht während des Mittelalterfestes kennengelernt. Erst jetzt, im Sonnenlicht, konnte ich sehen, dass es sich um ein verwunschenes Paradies handelte. Ein schmaler Pfad führte durch üppige Hundsrosensträucher zu der steinernen Bank, auf der ich mit Markus schon einmal gesessen hatte – und auf der ich ihn geohrfeigt hatte. In Kaskaden von weißen und rosafarbenen Blüten summten Bienen, und in dem Dickicht der Rosen entdeckte ich tatsächlich einen Jasminbusch, um den einige Schmetterlinge taumelten.


    Das alles war so schön und unwirklich, dass es mir die Sprache verschlug. Und das kommt nicht allzu oft vor!


    Markus nahm mir die Decke ab und breitete sie über die Bank, während ich noch immer fasziniert dastand und nun den Blick weit hinein ins Land genoss. Schon bei Nacht war die Aussicht atemberaubend gewesen, aber jetzt an diesem klaren Sommertag breitete sich die Landschaft wie ein bezaubernd bunter Flickenteppich aus tausend Farben vor uns aus.


    »Wahnsinn!«, hauchte ich.


    »Sei vorsichtig!«, mahnte Markus. »Geh’ nicht zu nahe an die Mauer, die ist echt kaputt, und von da geht es steil abwärts!«


    Ich hatte nicht die Absicht, die kaum hüfthohe Mauer, die das Areal umschloss, auf ihre Haltbarkeit zu testen und setzte mich neben Markus auf die Bank. Er drückte mir zwei Gläser in die Hand und füllte sie aus der Flasche, die er inzwischen geöffnet hatte.


    »Rubin, halbtrocken! Ich hoffe, du magst die Sorte!«


    Ich hielt das Glas gegen das Licht. Der Schaumwein perlte und funkelte tatsächlich wie flüssiger Edelstein. Eigentlich mochte ich alle Arten von Sekt, mir hatte bisher noch jede Sorte geschmeckt. Aber so plump wollte ich Markus nicht daherkommen.


    »Äh, ja, ich liebe es, wenn man den Fruchtkörper der roten Trauben am Gaumen spürt!« So etwas ähnliches hatte ich letztlich im Fernsehen von einem Kellermeister gehört, als ich aus Langeweile eine Reportage über ein Weingut angesehen hatte. Markus schaute mich mit hochgezogenen Brauen an, um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Er sollte es bloß nicht wagen, mich auszulachen!


    »Was feiern wir eigentlich?«, fragte ich vorsichtig.


    Markus hob sein Glas, stieß es leicht an meinem an.


    »Alles! Es gibt immer etwas zu feiern! Ich bin glücklich, dich gefunden zu haben! Die Sonne scheint, die Vögel singen ...«


    »... und wir leben noch! Der Stein hätte uns auch erwischen können!«, fügte ich leise hinzu.


    »Kati, daran wollen wir jetzt nicht denken! Wir trinken auf uns! Und auf Reginald und Gislind, mögen ihre Seelen zueinander finden!«


    Das war ein merkwürdiger Trinkspruch, aber ich fand ihn ... richtig. Was auch immer vor so langer Zeit geschehen war, das Burgfräulein und ihr Ritter, sie hatten es verdient, ihren Frieden zu finden. Ich trank mein Glas aus.


    »Ich muss dir etwas zeigen! Das hat Sabine für mich im Archiv gefunden und mir Kopien davon gemacht!« Markus stellte sein Glas – er hatte nur genippt – neben sich auf die Bank und griff in seine Jackentasche. Einige gefaltete Papierbögen kamen zum Vorschein. Er drückte mir den ersten davon in die Hand.


    »Kannst du Sütterlin lesen?«


    Ich faltete das Blatt auseinander. Die Schriftzüge darauf sahen wunderschön aus. Allerdings würde ich garantiert mehrere Wochen brauchen, um die alte Handschrift zu entziffern. Ratlos starrte ich auf die ebenmäßigen Buchstaben. Markus grinste vielsagend und goss mein Sektglas nochmals voll.


    »Sag’ mal, Kati, wie bist du bloß auf die Idee gekommen, Geschichte zu studieren?«


    »Mir ist nichts Besseres eingefallen!«, gab ich unumwunden zu. »Meine Abiturnoten waren nicht der Brüller, da fielen schon mal alle Fächer mit Numerus Clausus raus. Und Germanistik macht jeder. Also habe ich mich für Geschichte eingeschrieben!«


    »Ehrlich bist du jedenfalls!« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und nahm das Papier wieder an sich. »Das ist ein Ratsprotokoll aus dem Jahr 1897. Ein Tischler mit Namen Heinrich Gotthilf Krämer wird beauftragt, die verrottete Täfelung im Keller der Burg zu erneuern.«


    »Bingo!« Ich trank einen Schluck Sekt. Das Zeug schmeckte wirklich gut.


    »Nein, eben nicht!« Markus seufzte ein bisschen. »Wahrscheinlich war die morsche Täfelung tatsächlich das Original aus dem Mittelalter, erhalten geblieben durch den Zufall, dass im Laufe der Zeit das Gewölbe verschüttet wurde und auf diese Weise unversehrt blieb. Aber ein Tischler ist nun mal kein Historiker. Es gibt keinerlei Hinweise darüber, dass der gute Mann bei seiner Arbeit etwas Ungewöhnliches entdeckt hätte. Er hat seine Arbeit gemacht, die historischen Reste der Wandverkleidung wahrscheinlich in seinem Werkstattofen verfeuert und dem Stadtrat die Rechnung präsentiert. Fertig!«


    »Vielleicht gibt es noch Nachfahren von diesem Tischler, denen er etwas erzählt hat. Mit etwas Glück könnte man einen Urenkel finden! In dem Städtchen, aus dem ich stamme, gibt es eine Kneipe, die wird seit gut zweihundert Jahren von der gleichen Familie betrieben!«


    Markus schüttelte traurig den Kopf.


    »Das habe ich schon überprüft. Die Tischlerei Krämer gab es bis in die fünfziger Jahre. Unser Heinrich Gotthilf hat das Gewerbe betrieben, bis er im hohen Alter gestorben ist. Der gute Mann hatte keine Kinder!«


    »Siehst du, die Spur führt ins Leere. Es gibt keinen versteckten Keller, nur weil ich davon geträumt habe!«


    »Kann man nicht sagen, vielleicht hat der Tischler auch ein Geheimnis mit ins Grab genommen!« So leicht ließ sich Markus nicht von einer einmal aufgenommenen Fährte abbringen. »Außerdem hat Sabine noch eine zweite Variante der Sage für mich entdeckt, in einer alten Festschrift. Hier!«


    Er hielt mir das zweite Schriftstück entgegen. Erleichtert konstatierte ich, dass dies keine Kopie einer alten Handschrift war. Der Artikel war auch nicht in Fraktur gesetzt worden. Rasch überflog ich die wenigen Zeilen. Im Grunde erfuhr ich nichts Neues, wieder wurde Gislind erwähnt, deren unglückliche Liebe zu Reginald, der auf absonderliche Weise verschwundene Leichnam des Ritters. Aber in dieser Variante der Überlieferung wurde dem Grafen von Tannfeld mehr Platz eingeräumt.


    »Tannfeld forderte vom Grafen von Lauenfels die Mitgift Gislinds ein, schließlich sei ihm das Mädchen zur Frau versprochen gewesen«, las ich laut. »Doch sämtliches Geschmeide, das feine Aussteuer-Linnen und die Brokat- und Seidenstoffe waren verschwunden. Es wird erzählt, Gislind selbst habe ihre Schätze auf Lauenfels versteckt, damit sie dem Tannfelder nicht in die Hände fielen. Dort sollen sie noch heute ruhen, und es gibt Leute, die beschwören, in klaren Neumondnächten den Grafen von Tannfeld gesehen zu haben, wie er in der Ruine nach dem Hort grub. Seine Augen sollen dabei geleuchtet haben wie glühende Kohlen, und wenn sich ihm besonders Mutige zu nähern wagten, verging er in einer stinkenden Schwefelwolke.«


    »Hm, der Tannfeld hatte wohl eine besondere Beziehung zum Leibhaftigen selbst!«, lachte Markus. »Jetzt haben wir es sogar mit zwei Spukgestalten zu tun!«


    »Gegen Mitternacht muss das reinste Gedrängel hier auf der Burg herrschen!«, sagte ich sarkastisch und reichte Markus die Ablichtung zurück. Dabei rutschte ihm das dritte gefaltete Blatt aus der Hand und fiel auf den Boden. Ich griff es mir rasch.


    »Das ist nur Unfug!« Markus schnappte nach dem Papier, ich zog es weg und faltete es auseinander.


    »Nimm diesen Mist bloß nicht ernst!«, hörte ich Markus sagen, während mir förmlich die Kinnlade herabklappte. Ich schaute auf einen kurzen Text, den jemand aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt hatte. Als kleines Mädchen hatte ich auch mal so etwas gemacht, ich hatte mit meinen Freundinnen Detektiv gespielt. Aber das hier – war kriminell!


    »Keine weiteren Nachforschungen zu Lauenfels! Sonst passiert dir oder deiner kleinen Freundin etwas Furchtbares!«, flüsterte ich. »Markus! Wo kommt das her!«


    »Steckte in meinem Briefkasten!« Er zupfte mir das Papier aus der Hand. »Ein Dumme-Jungen-Streich! Kein normaler Mensch schneidet Buchstaben aus!«


    Er tippte sich vielsagend mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    »Normale Menschen schreiben auch keine Drohbriefe! Du musst das zur Polizei bringen! So etwas nimmt man nicht auf die leichte Schulter!« Ich war so fassungslos, dass mir fast die Stimme überschnappte. Markus durfte das alles nicht länger ignorieren!


    »Ist ja gut, Kati! Ich gehe gleich am Montag aufs Revier, versprochen! Zum Wochenende ist die Polizeistation immer hoffnungslos unterbesetzt, da möchte ich die Beamten nicht mit solchem Kinderkram belästigen!«


    Kinderkram? Meiner Meinung nach war das eine handfeste Drohung, und die Sache mit dem Mauerstein ließ sich durchaus als Mordversuch werten. Musste erst etwas Schlimmes passieren, bevor Markus einsah, dass hier wirklich ein Irrer herumlief, der es auf uns abgesehen hatte!


    »Soll ich dir noch von dem Sekt einschenken?«, versuchte er mich abzulenken. »Du siehst so blass aus!«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. Der Appetit auf Sekt und ein romantisches Schäferstündchen war mir total vergangen.


    »Ich will weg hier! Jetzt gleich!«, sagte ich leise und drückte Markus mein Glas in die Hand. »Tut mir leid, aber hier treiben sich einfach zu viele Gespenster herum, von denen zumindest eines noch quicklebendig zu sein scheint!«


    »Kann ich verstehen!«, murmelte er und packte die Flasche und die Gläser wieder in den Korb. »Dann verschieben wir das Picknick eben auf später! Ich bringe dich nach Hause, ja?«


    Recht schweigsam gingen wir zum Auto, auch während der Fahrt zurück in die Stadt blieb unsere Unterhaltung eher einsilbig. Wie versprochen, fuhr mich Markus gleich nach Hause.


    »Willst du nicht mit raufkommen?«, fragte ich ihn, bevor ich die Haustür aufschloss. »Auf einen Kaffee?«


    Sein Lächeln wirkte ein wenig wehmütig.


    »Ich glaube nicht, dass heute ein guter Tag wäre, zusammen … Kaffee zu trinken, Kati! Du hast recht, die Geister müssen weg! Ich rufe dich an!«


    Er küsste mich beinahe schüchtern auf die Stirn und lief zurück zum Auto. Verblüfft sah ich zu, wie er mir noch einmal zuwinkte und dann davonfuhr. War das wirklich der gleiche Mann, der mir gleich am ersten Tag unseres Kennenlernens unter den Rock gegangen war und der küssen konnte, dass einem glatt die Luft wegblieb? Oder war zwischen uns beiden besagte Luft schon raus?


    Grübelnd betrat ich eine verwaiste Wohnung. Na klar, Tina war mit ihrem Karl-Heinz unterwegs! Ich spürte, wie der böse Neidwurm in meinem Bauch zu knabbern begann. Vor mir lag noch ein langer Samstagabend, den ich irgendwie herumbringen musste. An den Sonntag wollte ich gar nicht erst denken!


    


    *


    


    »Wird Zeit, dass du aufstehst!«, trällerte mir Tina am Morgen in der Küche entgegen. Ihre permanent gute Laune in den letzten Tagen nervte mich heute ganz besonders. Die Kaffeemaschine blubberte heftig, daraus schlussfolgerte ich, dass Karl-Heinz über kurz oder lang auftauchen würde. Wahrscheinlich blockierte er unser Badezimmer. In bärbeißiges Schweigen und in meinen rosa Jogginganzug gehüllt ließ ich mich am Esstisch nieder und starrte die verwandelte Tina an. In eine funkelnagelneue Freizeitkluft gehüllt, klapperte sie mit Tassen und Löffeln, flötete falsch und laut mit dem Radio um die Wette: »She’s the one …«


    »Bist du nicht zu jung für ein so altes Lied und für einen ebenso alten Robbie Williams?«, knurrte ich gehässig.


    »Du hast wohl eine schlechte Nacht gehabt?« Tina ließ sich die Laune nicht vermiesen und jonglierte die Marmelade auf den Tisch. Das wurde ja immer schöner! Die Marmelade wurde jetzt nicht mehr in einem total verklebten Glas serviert, in dem jeder mit seinem Messer herumrührte, sondern in einem Glasschüsselchen, in dem ein winziges Löffelchen steckte. Erschüttert registrierte ich, dass sich unsere Wohngemeinschaft zur gutbürgerlichen Puppenstube mauserte.


    Ich wollte Tina nicht unter die Nase reiben, dass ich vor allem eine sehr einsame Nacht verbracht hatte und gab nur ein grimmiges Brummen von mir.


    »Übrigens, du solltest den Klingelton auf deinem Handy ändern. Ist ja furchtbar! Biene Maja! Wenn das jemand hört, hält der dich für vollkommen bescheuert!« Tina schubste meinen Ellbogen vom Tisch, um mir einen Teller vor die Nase zu stellen. Inklusive Messer, Eierlöffel und zum Schmetterling gefalteter Papierserviette. Entgeistert starrte ich auf das Arrangement.


    »Haben wir jetzt hier ein Vier-Sterne-Hotel?«, fragte ich vorsichtig. »Die Biene Maja habe ich dem letzten Besuch bei meiner Schwester zu verdanken. Mein Neffe hat mir das heimlich hochgeladen, und ich bin noch nicht dazu gekommen ... Moment mal, wie kommst du jetzt überhaupt auf die Biene Maja?«


    »Fünf Sterne! Ich übe für einen Besuch bei den Eltern von Karl-Heinz! Stell dir vor, die haben sogar Hauspersonal!« Tina deutete einen Knicks an. Hauspersonal? War ich in eine Zeitmaschine geraten? Nicht genug, dass ich von mittelalterlichen Geistern verfolgt wurde, nun war auch noch meine Freundin ins neunzehnte Jahrhundert verrutscht!


    »Hm, ja, sehr schön, aber aufs Klo kann dein Karl-Heinz alleine gehen, oder begleitet ihn da noch seine Kinderfrau?« Bei Bedarf konnte ich biestig sein. Tina grinste nur mitleidig und beugte sich zu mir herunter.


    »Er nimmt auch seinen Butler nicht mit, wenn er zu mir ins Bett steigt!«, flüsterte sie mir zu und freute sich diebisch über mein belämmertes Gesicht. Gut, die Klingen waren gekreuzt, jetzt hatte ich keine Lust mehr, die Zunge zu wetzen.


    »Woher weißt du das mit dem dämlichen Klingelton?«, fragte ich müde, steckte meinen Zeigefinger in die Marmeladenschüssel und leckte ihn ab. Tinas Grinsen wurde noch breiter. Sie schnappte sich etwas von der Arbeitsplatte gleich neben der Spüle und hielt es triumphierend in die Höhe. Voller Entsetzen erkannte ich mein Smartphone!


    »Hey, wie kommst du an mein Handy?«


    »Das hast du hier in der Küche liegengelassen, Kati! Muss ein schlimmer Abend gewesen sein gestern!«


    Das war es wirklich. Ich war vor dem Fernseher eingeschlafen. Als ich aufwachte, himmelte mich Florian Silbereisen von der Mattscheibe an. Ich hatte mich fürchterlich erschrocken. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf, von denen nur einer wirklich hängenblieb: Was, wenn Markus mich in der Nacht angerufen hatte? Um mir zu sagen, dass er mich vermisste? Und während ich in meinem Bett, in das ich mich vor dem Fernsehprogramm geflüchtet hatte, tief und traumlos schlief, hatte das Telefon in der Küche die Biene Maja vor sich hingeplärrt? Markus hatte sicher gedacht, ich würde nicht mit ihm reden wollen! Ach, das war ja alles so furchtbar!


    »Was ist los? Ist die Marmelade schlecht? Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst begegnet!« Tina legte besorgt eine Hand auf meine Stirn und reichte mir das Handy. Sie hatte ja keine Ahnung, dass mir seit einigen Tagen eine ganze Horde Geister das Leben schwer machte.


    »Sorry, Kati, vor einer halben Stunde hat dein Markus angerufen. Ich bin rangegangen, weil ich dich nicht wecken wollte!«


    Ich riss ihr das Telefon aus der Hand und starrte das Display an.


    »Was hat er gesagt?«, hauchte ich und wählte Markus’ Nummer an.


    »Dass er eine riesige Überraschung für dich hat. Du sollst so bald als möglich zur Burg Lauenfels kommen!«


    »Warum hast du mich nicht geholt? Verdammt! Elende Kuttersülze!«, fluchte ich. Tina machte runde Augen.


    »Kuttersülze? Nun ja, du hast selig geschlummert, und jemanden, der seine Angebetete am Sonntagmorgen um acht Uhr zu einem Date in eine Ruine bestellt, kann nicht ganz zurechnungsfähig sein!«


    Irgendwie gab ich ihr da ja recht, aber aus irgendeinem Grund fing mein Herz heftig zu pochen an. Das Freizeichen bohrte sich endlos lange in mein Ohr, schließlich meldete sich die Mobilbox. Warum meldete sich Markus nicht? Eine Überraschung? Auf Burg Lauenfels? Das konnte nach den Erfahrungen der letzten Tage gar nichts Gutes sein!


    »Zum Teufel, warum geht er nicht ran?« Ich sprang auf und riss den Teller samt Serviettenschmetterling vom Tisch. Es scherbelte mächtig und Tina stemmte sich vorwurfsvoll die Hände in die Hüften.


    »Jetzt schau dir das an! Jetzt haben wir nur noch fünf Teller, und drei davon sind im Abwasch! Markus wartet im Burghof auf dich! Du sollst dich beeilen!«


    Ich schaute verständnislos von den Porzellanscherben zu Tina, hob ratlos die Schultern und stürmte in Richtung meines Schlafzimmers. Ich musste mir etwas Vorzeigbares anziehen, und dann auf der Stelle losfahren! Vor meinem geistigen Auge sah ich Markus schon platt wie eine Flunder unter einer eingestürzten Mauer liegen! Warum schlich er mutterseelenallein in dem verwunschenen Gemäuer herum? Er wusste doch ganz genau, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging, und dabei meinte ich keineswegs die Geister, die dort hausen sollten!


    Nur wenig später sauste ich wieder durch den Flur, ich streifte mir dabei noch rasch eine an der Garderobe hängende Bluse über das Shirt. Ach, verflixt, das war ja Tinas Klamotte! Egal, sie würde das Teil heute kaum vermissen! Schnell wuschte ich an der Küchentür vorbei und warf Tina ein hastiges »Tschüß!« zu.


    »Du hast nicht mal einen Kaffee getrunken! Und gekämmt hast du dich auch nicht!«, rief sie mir nach, da krachte hinter mir auch schon die Tür ins Schloss.


    Meine Hand zitterte, als ich den Zündschlüssel drehte. Mein Auto hustete beleidigt.


    »Ganz ruhig, Kati! Alles wird gut!«, mahnte ich mich selber, obwohl ich mir dessen nicht ganz sicher war. In meiner Panik hatte ich mir nur den Autoschlüssel und das Handy geschnappt – und weiter nichts. Meine Handtasche mit den Papieren und all den lebenswichtigen Dingen, die eine Frau zum Überleben in der Wildnis braucht, lag noch auf dem Bett. Sollte ich noch einmal nach oben gehen und Tina herausklingeln? Nein, das wäre pure Zeitverschwendung! Tina hatte gesagt, dass Markus vor einer halben Stunde angerufen hatte, bis Lauenfels würde ich auch gut zwanzig Minuten brauchen. Ich musste zu Markus! Warum rief er nicht zurück? Er musste doch sehen, dass ich versucht hatte, ihn anzurufen!


    »Sei lieb!«, sagte ich zu meinem Auto und streichelte das Armaturenbrett, bevor ich den Schlüssel erneut drehte. Endlich sprang der Motor an. Ich atmete auf. Aber nur ein bisschen.


    


    *


    


    Ich schaffte es in einer Viertelstunde bis Lauenfels. Das war allerdings der Tatsache geschuldet, dass sonntags wenig Verkehr auf den Straßen herrschte und ich viel zu schnell gefahren war. Natürlich, das war, als würde man dem Teufel am Bart zupfen. Eine Verkehrskontrolle hätte mir glatt noch gefehlt. Schließlich war ich ohne Führerschein und Fahrzeugpapiere unterwegs.


    Beklommen parkte ich neben Markus’ kleiner weißer Rostlaube ein. Er war also noch immer in der Burg. Was, zum sabbernden Höllenhund, machte er an einem Sonntagmorgen in einem baupolizeilich gesperrten Gemäuer?


    Ich schloss das Auto ab und machte mich auf den Weg, schlängelte mich am Bauzaun vorbei und betrat zögernd den Burghof.


    "Markus?" Ich stand ziemlich verloren inmitten der imposanten Reste der Burg und kam mir sehr klein vor. Oben auf der Mauerkrone saß die Krähe und starrte mich mit ihren schwarzen Knopfaugen vorwurfsvoll an. Der Vogel wohnte wahrscheinlich hier irgendwo, Lauenfels ohne Krähe, das hatte ich noch nicht erlebt. Ich war auch noch nie so ganz mutterseelenallein auf Lauenfels gewesen. Die Krähe gab ein Krächzen von sich, breitete die Flügel und flog davon. Ich kam mir gleich noch viel einsamer vor.


    Wo war Markus? Hatte er am Telefon nicht gesagt, er würde hier auf mich warten? Wo war die sagenhafte Überraschung, die er mir versprochen hatte? Fröstelnd rieb ich mir die Oberarme, obwohl der Tag ziemlich warm zu werden versprach. Die Sonne schickte ihre Strahlen bereits durch die leeren Fensterhöhlen der ehemaligen Burgkapelle. Ich machte mir nicht die Mühe, dort hineinzuspähen. Das Gemäuer lag voller großer Steine, den Resten der eingestürzten Gewölbedecke, dort konnte Markus nicht sein.


    Langsam ging ich hinüber zum Palais. Den Rittersaal hatte man zwar weitgehend restauriert und mit einem neuen Dach versehen, aber die großen Fenster zwischen den Mauersäulen waren nicht verglast worden. Seit ich mit Markus dort an dem Ritteressen teilgenommen hatte, das während des Mittelalterfestes für die Sponsoren aufgetafelt worden war, wusste ich auch, warum das so war. Erstens waren die Kosten dafür von dem kleinen Burgverein nicht zu stemmen, zweitens gab es im Mittelalter auch keine Fensterscheiben. Jedenfalls nicht so große, sondern nur diese kleinen runden Butzenscheiben, die mühsam in Blei gefasst werden mussten. Wahrscheinlich hatte man zu Zeiten der Ritter im Winter einfach große Läden vor die Fenster gehängt. Die Tür war nicht zugesperrt, aber der Saal war ebenso leer wie der Burghof. Nur einige zusammengeklappte Biertische und Bänke lehnten an der Wand.


    »Markus!«, rief ich erneut, meine Stimme hallte in dem großen Saal etwas nach. Noch immer erhielt ich keine Antwort. Logisch, wo sollte ein so stattlicher Mann sich hier verstecken! Es gab nur einen weiteren nutzbaren Raum in dieser Ruine, den Keller, in dem ich mich zum Mittelalterfest umgezogen hatte. Dort wollte ich noch nachsehen. Vielleicht machte sich Markus wieder an dieser Holzvertäfelung zu schaffen. Hätte ich ihm nur nicht von meinem Traum erzählt, in dem Gislind Reginalds Leichnam in geheime Kellerräume schleppte! Falls er nicht dort unten war, würde ich schleunigst hier verschwinden. Die menschenleere Burg war mir mehr als unheimlich!


    Nachdem ich nochmals vergeblich versucht hatte, Markus mit dem Handy zu erreichen, drückte ich beklommen die Klinke der Tür zum Keller herunter. Nicht verschlossen! Markus musste dort unten sein, denn wenn niemand vom Burgverein anwesend war, wurde der Keller natürlich zugesperrt. Ich schob die schwere Bohlentür auf. Wohl war mir dabei nicht, ich spürte eine Art Grummeln in der Magengegend, als hätte ich etwas Schlechtes gegessen.


    Die Beleuchtung war angeschaltet. Obwohl mir die alten Glühbirnen als ebensolche Relikte vorkamen wie das ganze Gemäuer hier - wer benutzt denn schon im einundzwanzigsten Jahrhundert noch Glühbirnen, dieses energiepolitisch gesehen wahre Teufelszeug! -, war ich erleichtert. Aber nicht lange. Ich erhielt nämlich wieder keine Antwort, als ich nach Markus rief. Was ging hier vor? Es musste sich doch jemand im Keller aufhalten, wenn das Licht brannte!


    Wollte Markus mich erschrecken? Blöde Idee! Außerdem passte so ein kindischer Streich absolut nicht zu Markus! Auf gewisse Weise strahlte er etwas Seriöses aus. Jedenfalls, wenn er nicht gerade versuchte, mir an die Wäsche zu gehen!


    Hier unten war niemand. Oder doch? Suchend ließ ich meinen Blick über das Sammelsurium von Möbeln gleiten. Die Glühlampen spendeten nicht genug Licht, um alle Winkel auszuleuchten.


    Ich glaubte aus dem hinteren Bereich des Kellers ein Geräusch zu hören. Eine Art Scharren, oder waren das ferne Stimmen? Ob es hier unten Ratten gab? Die Gänsehaut auf meinen Armen erreichte Rekordhöhe. Trotzdem schlängelte ich mich tapfer durch das Gewirr an Möbelstücken. Als ich an der alten Frisierkommode vorbeiging, erschrak ich vor meinem eigenen Spiegelbild, zuckte zurück und stieß einen Stuhl um. Das dumpfe Poltern steigerte mein Wohlbefinden keineswegs.


    »Altes Schussel!«, murmelte ich. Ich stellte den Stuhl wieder auf und beschloss, das Zittern meiner Hände zu ignorieren. Vielleicht war mir einfach nur kalt!


    Dann hörte ich es wieder. Das waren eindeutig Stimmen! Aber woher kam das Geräusch? Hier hinten war nur die Wand aus dicken Felsquadern, die bis in Brusthöhe mit den alten Paneelen verkleidet war. Komisch war das schon, da hatte Markus recht. Wer braucht in einem Keller eine Wandverkleidung! Und als dekorative Inneneinrichtung hätte ich dieses hässlich dunkle Bretterzeug auch nicht gerade bezeichnet!


    Hier hinten in der letzten Kellerecke war es finster wie im berühmten Katzenarsch. Ich erahnte die Kellerwand mehr, als dass ich sie sah. Dem Elektriker war bestimmt bei der Installation der Strippe für diese Glühbirnenfassungen das Kabel ausgegangen. Zu allem Überfluss trug ich auch noch meinen eigenen Schatten vor mir her. Dennoch, eine der Holztafeln an der Wand schien mir dunkler als die Umgebung. Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren – und griff ins Nichts!


    Die Bretter waren weg. Nun hätte ich eigentlich auf Stein stoßen müssen, aber da war kein Stein. Ich konnte spüren, wie sich auf meiner Stirn unversehens kleine kalte Schweißtröpfchen bildeten. War es das, was mir Markus zeigen wollte? Der Geheimgang? Es gab ihn also doch!


    Warum hatte Markus nicht im Burghof auf mich gewartet wie abgesprochen? Und hatte er mir nicht lang und breit erklärt, dass bei neuen Entdeckungen auf dem Burggelände zunächst ein Fachmann vom Landesamt für Archäologie verständigt werden musste, bevor sich die Hobby-Historiker an den alten Steinen zu schaffen machen durften? Außerdem musste er doch wissen, wie gefährlich es war, in solchen alten Gemäuern ganz allein herumzukriechen!


    Ich stutzte. Da gab es einen Fehler in meiner Logik-Kette. Allein war Markus ganz bestimmt nicht! Es sei denn, er sprach mit den alten Mauersteinen. Gerade eben hatte ich wieder den fernen Klang seiner Stimme vernommen. Eine zweite Stimme antwortete ihm, wenn das kein Burggeist war, dann war ein anderer Mann bei Markus.


    »Markus!«, brüllte ich in das Loch. Kühle Luft schlug mir entgegen. Ich bückte mich, um nicht mit dem Kopf anzustoßen und tastete mich vorwärts in die Dunkelheit. Meine Finger stießen auf Mauersteine, die sich kalt und trocken anfühlten.


    »Markus, wo bist du?«


    »Uh!«, antwortete mir ein dumpfes Echo.


    Autsch, jetzt hatte ich mir doch den Kopf eingerannt! Der Gang war offensichtlich für kleinere Leute ausgelegt. Früher wurden die Menschen ja nicht so groß wie heutzutage, deshalb kommen einem die Betten in den Museen immer irgendwie merkwürdig kurz vor. Ich zog den Kopf ein und wagte mich, immer eine Hand am Mauerwerk, einen weiteren Schritt voran. Plötzlich griff ich in etwas Weiches.


    »Ihhh!« Nein, ich wollte nicht kreischen, aber Spinnweben sind mir ein Graus. Ich schüttelte meine Hand, was bei den klebrigen Fäden natürlich wenig sinnvoll war. War etwa sogar noch die Spinne in ihrem Netz? Panisch wischte ich schließlich die Hand an meiner Jeans ab. Jetzt würde das Gespinst zwar an meiner Hose kleben, aber das sah ich bei dieser grandiosen Beleuchtung Gott sei Dank nicht.


    Überhaupt, was die Beleuchtung betraf, glaubte ich, einen fahlen Lichtschein irgendwo vor mir wahrzunehmen. Die Stimmen hingegen waren verstummt. Tief in mir blubberte etwas. Das kannte ich schon. Ich werde normalerweise nicht gleich wütend. Aber wenn mein Magen ein Eigenleben entwickelt, liegt mir eine gehörige Portion Zorn quer im Bauch. Vor meinem geistigen Auge sah ich also meine Magensäure Wellen schlagen.


    »Verdammt, Markus, das ist überhaupt nicht lustig!«, rief ich und tastete mich Schritt für Schritt vorwärts. Die in der Mauer hausenden Ungeheuer versuchte ich zu ignorieren. Spinnen, Kellerasseln, vielleicht sogar Mäuse! Markus konnte sich auf etwas gefasst machen!


    Der Lichtschein wurde heller. Nicht besonders hell, aber ich sah meine Hände schon wieder vage. So genau wollte ich meine Finger auch gar nicht betrachten, wer wusste schon, was da inzwischen alles klebte!


    Der schmale Gang erweiterte sich zu einem größeren Raum. Viel erblickte ich nicht davon, denn plötzlich leuchtete mir eine Taschenlampe mitten ins Gesicht. Geblendet hielt ich mir einen Arm vor die Augen.


    »Markus, das ist echt fies! Lass’ den Unfug!«, schimpfte ich. Tatsächlich, mein Gegenüber senkte die Lampe. Ich blinzelte – und erkannte Jochen.


    »Du bist das?«


    Eine wirklich blöde Frage, die ich da stellte. Erst vor einigen Minuten hatte ich doch selbst scharfsinnig geschlussfolgert, dass sich Markus nicht allein in den Eingeweiden der Burg herumtreiben konnte. Ich hatte ihn schließlich mit jemandem sprechen hören, auch wenn ich kein einziges Wort verstanden hatte.


    Jochen starrte mich auf seltsame Weise an. Der Taifun in meinem Magen nahm beängstigende Ausmaße an. Ein Schluckauf schüttelte mein Zwerchfell durch.


    »Hicks!«, machte ich. »Wo ist denn Markus?«


    »Da hinten!«, sagte Jochen düster und deutete mit dem Lichtstrahl hinter sich. »Und du gehst auch da rein! Tut mir zwar leid für dich, aber ich kann wirklich keine Zeugen gebrauchen! Warum bist du auch so neugierig, Mädchen!«


    »Wie jetzt?« Meine Verwirrung war komplett. Was faselte Jochen da nur zusammen? Und dort, wo seine Lampe hinleuchtete, gab es nur einen wirren Steinhaufen vor einem Loch in der Wand, das kaum ausreichte, um ein Eichhörnchen durchzuschieben. Na gut, ein wenig größer war die Lücke in der Mauer schon, aber um nichts in der Welt wäre ich dort hineingekrochen!


    »Kati, du bist sehr schwer von Begriff!«


    Jochen seufzte tief, als würde er meine Dämlichkeit von ganzem Herzen bedauern. Er stieß mit dem Fuß gegen den Rucksack am Boden, den ich erst jetzt wahrnahm. Ich hörte ein leises Scheppern. So klang es, wenn ich in unserer Küche die Tür zum Topfschrank öffnete und mir Tinas aufgestapelte Topf-und-Deckel-Kunstwerke entgegenrutschten.


    »Ich habe den Schatz der Grafen von Lauenfels gefunden! Und ich denke nicht daran, ihn für einen feuchten Händedruck abzugeben an irgendwelche Landesbehörden! Das ist die Mitgift der Gislind, und die steht mir zu!«


    Sein Tonfall wurde immer lauter, er ereiferte sich förmlich. Das gefiel mir gar nicht. Jochen hatte es an der Waffel, eindeutig! Vielleicht hatte er sich hier unten den Kopf angestoßen? Ich wich vorsichtig ein wenig zurück. Viel Platz zum Abhauen war wirklich nicht. Von Jochens Gesicht konnte ich nicht viel sehen, der Strahl der Taschenlampe ging nun einmal nach vorn, und so bescheuert, sich selbst in die Augen zu leuchten, war Jochen nicht. Und gerade diese Augen, die ich matt funkeln sah, machten mir richtig Angst.


    »Jochen?« Ich bemühte mich, die absolute Ruhe auszustrahlen, obwohl ich merkte, dass meine Stimme verräterisch zitterte. »Gislind von Lauenfels ist seit sechshundert Jahren tot! Mindestens!« Ich relativierte mich vorsichtshalber ein bisschen, weil ich im Moment nicht so genau rechnen konnte. »Wenn du irgendetwas gefunden hast, was der Dame mal gehört hat, kann es dir nicht zustehen!«


    »Ha!« Jochen lachte trocken. »Natürlich steht mir die Mitgift zu! Gislind ist mir schließlich zum Weib versprochen!«


    In meinem Kopf bildete sich ein riesiger Knoten. Es gelang mir nicht, an einem der verfilzten Gedankenfäden zu ziehen und das Wirrwarr zu lösen. Hielt sich Jochen etwa für den Grafen Gernot von Tannfeld? Möglich, es gab ja auch Leute, die sich für Napoleon oder Sigmund Freud hielten! Aber warum musste ausgerechnet ich einem dieser Spinner in die Quere laufen? Ich kam nicht dazu, mich länger mit den Abgründen der menschlichen Seele zu befassen, denn Jochen zückte plötzlich eine Pistole.


    »Jetzt rein mit dir in das Loch, Kati! Oder soll ich nachhelfen?« Er fuchtelte mit seiner Taschenlampe herum, der Lichtstrahl hüpfte wie ein nervöser Frosch über die Steinquader der Mauern ringsum. Mein Verstand sagte mir, dass dieser Kerl völlig durchgedreht war, und ich lieber machen sollte, was er sagte, aber mein Körper weigerte sich strikt, auch nur irgendeine Bewegung auszuführen. Ich stand da wie schockgefrostet.


    Merkwürdig, meine Erstarrung schien auf Jochen überzugreifen. Er hörte auf die Taschenlampe zu schwenken wie ein Berserker sein Kampfbeil. Warum starrte er mich jetzt so an? Nein, er schaute nicht mich an, sondern er sah an mir vorbei! Hinter mir war doch nur eine kahle Mauer! Oder doch nicht? Kroch dort gerade eine Riesenspinne aus einer Ritze? Vielleicht litt Jochen unter Arachnophobie? Das wäre gar nicht so übel, wenn er die Spinne anglotzte, konnte ich ihm die Pistole aus der Hand schlagen und entkommen! Vorsichtshalber drehte ich meinen Kopf nicht nach hinten, um nachzusehen, was Jochen dermaßen aus der Fassung brachte. Ich war mir nicht sicher, ob ich angesichts einer grässlichen Monsterspinne nicht Jochens irres Gehabe als das kleinere Übel betrachten würde. Außerdem glaubte ich, einen eisigen Hauch in meinem Nacken zu spüren.


    Jochens Gesichtszüge entgleisten völlig, nun sperrte er auch noch den Mund weit auf. Seine Finger um den Pistolengriff öffneten sich, mit einem dumpfen »Plopp!« fiel die Waffe zu Boden. Er wich nach hinten aus, bis sein Rücken an die Mauer stieß. Die Spinne hinter mir musste ein riesiges Vieh sein! Hoffentlich war sie nicht giftig! Jochen griff sich mit der freien Hand an die Brust. Ich konnte das Weiß seiner Augen plötzlich überdeutlich aufblitzen sehen, als hätte er die dunklen Pupillen nach oben verdreht. Ein ersticktes Geräusch, eine Art Ächzen, drang aus seiner Kehle. Dann klappte er zusammen wie ein Schweizer Taschenmesser. Es klapperte ein bisschen, als Jochen auf seinen Schatz fiel, und ein zweites »Plopp!« sagte mir, dass die Taschenlampe den Boden erreicht hatte. Diese unsanfte Behandlung behagte der Lampe offensichtlich gar nicht, denn augenblicklich war es stockfinster.


    »Keine Angst, mein Herz!«, raunte es an meinem Ohr. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, einfach umkippen zu müssen wie Jochen eben. Aber da waren kräftige Hände, die mich auffingen, ein Körper, an dem ich Halt fand. Markus?


    »Ich werde dich führen, Liebste!«


    Seit wann sprach Markus denn so gestelzt mit mir? Seine Hand umfasste die meine. Komisch, seine Finger fühlten sich kalt und irgendwie … ledrig an. Er zog mich mit sich, es blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihm hinterher zu stolpern. War dort nicht eben noch eine dicke Kellermauer? Egal, ich stieß jedenfalls nirgends gegen eine Wand. In dieser undurchdringlichen Finsternis musste ja jedermann die Orientierung verlieren! Außer Markus eben, mit übersinnlicher Sicherheit geleitete er mich, ja, wohin denn eigentlich?


    »Wir sind da!« Ich konnte nicht so schnell abbremsen und prallte gegen den festen Männerleib. Zwei starke Arme umschlangen mich in zärtlicher Fürsorge.


    »Ein letzter Kuss, mein Herz!«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, irgendwann sind wir beisammen, und wenn es eine Ewigkeit dauern sollte bis dahin!«


    Ich spürte seine eisigen Lippen auf meinem Mund, ein Schauder rann durch meinen Körper, ein Schauder des Glücks, in den sich ein Hauch von Grauen mischte. Es war einfach zu dunkel, zu kalt, zu unheimlich hier unten. Das war kein guter Ort, sich zu küssen!


    Und plötzlich war er fort. Einfach weg! Ich streckte die Arme aus in das schwarze Nichts vor mir.


    »Markus?«, fragte ich zögerlich. »Markus, wo steckst du?«


    Ein leises Stöhnen antwortete mir.


    »Verdammt, Markus, lass’ die blöden Scherze!«, fluchte ich zackig, obwohl mir ganz mulmig war. Immerhin steckte ich in einem stockfinsteren Geheimgang unter einer Burgruine fest. Hat eigentlich schon jemand den wissenschaftlich fundierten Beweis angetreten, dass es keine Geister gibt? Da war das Stöhnen wieder! Ich brauchte Licht, unbedingt! Instinktiv klopfte ich die Taschen meiner Jeans ab. Da war nur der Autoschlüssel, das Smartphone und ein altes Tempo, das ich schon mal mitgewaschen hatte und sich nun anfühlte wie ein vom Dackel meiner Mutter zerkauter Tennisball. Aber ich hatte doch …, ja, wie zerstreut kann man nur sein! Aufatmend fischte ich Tinas Feuerzeug aus der Brusttasche der Bluse. Zum erstenmal war ich dankbar, dass Tina dem Laster des Rauchens frönte und nahm mir vor, sie demnächst nicht wieder aus der Küche zu werfen, wenn sie sich einen Glimmstängel ansteckte!


    Ich hatte echt Mühe, dem Ding Feuer zu entlocken. Schließlich bin ich mit dem Gebrauch von Feuerzeugen nicht vertraut! Ich brach mir ein Stück vom Daumennagel ab und versengte mir die Fingerkuppe, aber endlich brannte die Flamme. Völlig verkrampft presste ich den Daumen auf den kleinen Hebel, um nicht gleich wieder im Dunklen zu sitzen. Ich bückte mich, vielleicht lag dort unten auf dem Boden etwas, was ich anzünden konnte, damit ich mehr Licht hatte. Gleichzeitig nahm ich mir vor, Markus zuerst in den Allerwertesten zu treten und dann in die Wüste zu schicken. Was bezweckte er mit diesem ganzen Theater? Erst küsste er mich, und dann ließ er mich hier einfach stehen?


    Das Flämmchen des Feuerzeuges war einfach nicht dazu geeignet, ein finsteres Burgverlies auszuleuchten. Ich sah gar nichts, außer meiner eigenen Hand. Und dann entdeckte ich vor meinen Füßen eine große dunkle Rolle. Das Ding bewegte sich ein wenig und gab jämmerliche Geräusche von sich. Ich quietschte auf, als hätte mich der Burggeist persönlich gebissen. Die Flamme erlosch und mein Daumen zwiebelte heftig, weil ich mich schon wieder selbst ein wenig angesengt hatte. Unter Aufbietung all meiner Körperbeherrschung schaffte ich es, das Feuerzeug nicht fallen zu lassen. Mit der freien Hand tastete ich nach der mysteriösen Rolle. Eindeutig, das war ein Mensch, und dass sich diese Gestalt jetzt stöhnend auf meine Füße rollte, fand ich sehr beruhigend. Es fühlte sich warm und schwer an, damit schied zumindest aus, einem alten Burggeist aufgesessen zu sein. Trotzdem wollte ich hier raus, auf der Stelle und sofort!


    »Markus?«" Ich flüsterte überflüssigerweise. Es gab keinen Grund, besonders leise zu sein. Es gab auch keinen Grund, anzunehmen, dass dies hier Markus war. Hatte er mich nicht soeben erst geküsst? Oder war er nach diesem Kuss vor lauter Begeisterung zusammengebrochen? Aber wer sollte das sonst sein?


    »Hmmm!«, machte das Wesen, das es sich auf meinen Fußzehen bequem gemacht hatte und bewegte sich heftiger. Ich kniff erschrocken die Augen zusammen, weil es plötzlich hell wurde, sehr hell sogar.


    »Autsch! Bist du das, Kati?«, nuschelte Markus. Ich blinzelte zaghaft, bevor ich es wagte, die Lider wieder gänzlich zu heben. Ja, das war wirklich Markus! Er hatte sich aufgesetzt und eine dieser LED-Werkstattleuchten angeschaltet. Nach der babylonischen Finsternis vorher biss das Licht mich geradezu in die Augen.


    »Ja doch, zum Teufel! Wer sonst!«, knurrte ich und hockte mich zu Markus nieder. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Dann sah ich den dicken Bluterguss an seiner Wange, sein rechtes Auge war zugeschwollen.


    »Was ist denn mit dir passiert?« Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und berührte sein lädiertes Gesicht mit den Fingerspitzen. »Das sieht ja übel aus! Als du mich gerade eben geküsst hast, war das doch noch nicht, oder?«


    Markus befühlte eine Weile schweigend seinen Unterkiefer, sein Jochbein und die Nase. Er steckte sich sogar den Finger in den Mund und betastete seine Zähne.


    »Scheint nichts gebrochen zu sein!«, murmelte er leise, nachdem er etwas blutigen Speichel ausgespuckt hatte. »Dieser Vollidiot hat mir tatsächlich voll eine übergebraten! Wenn ich den Tannert in die Finger bekomme, mache ich Mus aus ihm! Der ist auf einmal völlig ausgerastet! Ist er dir auf dem Weg hierher vielleicht begegnet? Sorry, ich habe einen Filmriss von diesem Schlag!«


    Jetzt machte ich vorsichtshalber nur ein vieldeutiges »Hmmm!«. Jochen Tannert musste hier auch irgendwo in diesem Labyrinth liegen, hatte ich doch gerade mit eigenen Augen gesehen, wie er abklappte. Wahrscheinlich ein Herzanfall oder so. Er brauchte dringend einen Arzt. Ich erinnerte mich an mein Handy und fischte es aus der Hosentasche.


    »Kannst du vergessen, kein Empfang hier unten!«, kommentierte Markus. »Was meinst du überhaupt damit, ich hätte dich gerade erst geküsst? Wir haben uns seit gestern nicht mehr gesehen, schon vergessen?«


    Ich steckte das Telefon mit einem tiefen Seufzer wieder weg. Das musste ein ganz schöner Schlag gewesen sein, den Markus abbekommen hatte, wenn er nicht einmal mehr wusste, dass er mich vor dem irre gewordenen Jochen gerettet, hierher geführt und geküsst hatte! Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich das Gefühl hatte, dass sich eine eiskalte Hand um mein Genick legte.


    »Das ist nicht logisch!«, sagte ich laut. Markus schaute mich mit einem leichten Kopfschütteln an. Wahrscheinlich glaubte er, ich hätte jetzt auch den Verstand verloren. Ich erörterte ihm deshalb lieber nicht, dass es unmöglich war, dass er gleichzeitig hier von Jochen niedergestreckt auf dem kalten Steinboden liegen und mich in den Armen halten konnte. Litt ich unter Halluzinationen?


    »Äh, wir sollten aus diesem Gemäuer verschwinden, Markus!«, krächzte ich, nachdem ich mit einem Räuspern meine Stimme wiedergefunden hatte. »Wo sind wir hier überhaupt? Im Kohlenkeller?«


    Markus stemmte sich auf die Füße. Die Lampe baumelte an seinem Hals wie ein brillantes übergroßes Schmuckstück. Das Ding war praktischerweise mit einer Kordel ausgerüstet. Wahrscheinlich war sie nicht kaputt gegangen, weil Markus schön ordentlich nach hinten gestürzt war, als Jochen ihn außer Gefecht setzte. Himmel, Markus hätte sich dabei den Hals brechen oder den Schädel einschlagen können! Ich vertagte diese Gedankengänge ebenso wie das vorangegangene Logikrätsel auf später, nahm mir aber vor, Jochen gewaltig in die Eier zu treten, falls er das hier überlebte.


    »Du weißt selbst, dass man in den Baujahren der Burg allenfalls Holzkohle nutzte!«, sagte Markus salbungsvoll. Ich überlegte, ob ich ihn auch irgendwohin treten sollte. Aber seine nächsten Worte brachten mich augenblicklich von einem derartigen Vorhaben ab.


    »Wir befinden uns hier in der geheimen Gruft von Reginald und Gislind!« Markus verzog sein Gesicht, das sollte wahrscheinlich ein Lächeln sein. Aber seine rechte Wange samt Auge waren dermaßen geschwollen, und das LED-Licht von unten leuchtete seine Züge so merkwürdig aus, dass seine Grimasse einfach nur gruselig wirkte. Nicht nur deshalb wurde mir plötzlich ganz schwummerig. Dass die Zeit um mich her hinwegglitt, merkte ich gar nicht …


    


    *


    


    Fackeln erhellten die Wände ringsum. Das Flammenspiel zauberte zuckende Muster aus Licht und Schatten an die Felsquader. Ich strich über die Ranken und Blüten, die der Steinmetz ringsum in den steinernen Sarg eingehauen hatte. Rosen mit dornigen Stängeln, wie sie draußen im Burggarten wuchsen, dort, wo ich mich so oft heimlich mit Reginald getroffen hatte, wo er mich geküsst und geherzt hatte.


    »Du hast dich selbst übertroffen, Kunz!«, sagte ich zu dem Steinmetz. »Ich hoffe, du hütest unser Geheimnis gut!«


    »Natürlich, Herrin!«, murmelte der Mann. »Und Ihr seid Euch sicher, dass ich Euch keine Deckplatte meißeln soll? Ich könnte das Abbild des edlen Herrn einhauen!«


    »Nein, Kunz, es ist gut so! Du darfst jetzt gehen!« Ich steckte dem guten Mann ein Beutelchen Münzen zu, mehr, als er sonst im ganzen Jahr verdienen konnte. Zum Zeichen, was ich von ihm erwartete, legte ich einen Finger auf meine Lippen. Der verstörte Mann huschte rasch davon. Irgendwann würde er diese Geschichte seinen Enkeln erzählen, dessen war ich mir sicher. Aber bis dahin würde niemand mehr den Zugang zu Reginalds Grab finden, dafür war Sorge getragen.


    Der Benediktinermönch an meiner Seite murmelte unentwegt Psalmen: »Dominus pascit me nihil mihi deerit …«


    Vater Bonifazius war nicht mehr der Jüngste, er hatte meine Eltern getraut, mich getauft und meine Mutter zur letzten Ruhe gebettet. Was ich jetzt von ihm verlangte, stürzte ihn in schwere Zweifel. Da war einerseits die Loyalität gegenüber unserer Familie, für deren Seelenheil er schon so lange sorgte. Andererseits war er sich nicht sicher, ob es ein Frevel war, einen Leichnam nicht an dem dafür vorgesehen Ort zu bestatten, auch wenn er diesen Kellerraum hier mit reichlich Weihwasser und mit noch viel mehr Gebeten als Begräbnisstätte gesegnet hatte.


    Ich beugte mich über den Sarkophag und betrachtete noch einmal Reginalds edles Antlitz. Obwohl mein Ritter hier unten in der Dunkelheit hatte ausharren müssen, bis der Steinmetz sein Werk vollendet hatte, sah der Leichnam noch genau so aus wie an dem Tag vor zwei Wochen, als wir Reginald hier in die geheimen Kellerräume brachten. Ich dankte Gott für die Kälte, die der Berg unter uns ausströmte. So war es mir vergönnt, noch einmal das Gesicht meines Liebsten zu sehen. Es wirkte wie aus Marmor gemeißelt. Nie wieder würde ich in die dunklen Brunnen seiner Augen tauchen! Oder doch? Reginald hatte mir eine Liebe für die Ewigkeit versprochen. Ich war fest entschlossen, dieses Versprechen einzufordern, irgendwann, und wenn es erst vor Gottes Thron war. Im Sarkophag war noch genügend Platz für einen weiteren Körper. Ich würde dafür sorgen, dass ich an Reginalds Seite auf den jüngsten Tag warten konnte.


    »Wir müssen gehen, Jungfer Gislind!«, mahnte mich der alte Mönch. »Draußen warten die Reiter mit der Sänfte, um Euch ins Kloster zu bringen. Grüßt die Frau Äbtissin von mir!«


    Ich nickte selbstvergessen. Nur schwer konnte ich mich von diesem Ort trennen.


    »Werdet Ihr die Gruft verschließen wie besprochen?«, fragte ich leise. Bonifazius seufzte tief auf.


    »Ein Höriger, der mir einen Gefallen schuldet, wartet schon mit Mörtel und Steinen im Weinkeller.«


    Endlich schaffte ich es, meinen Blick von Reginalds entseeltem Leib zu lösen. Ich fühlte mich entsetzlich schwach, meine Beine gaben unter mir nach. Wie gut, dass da plötzlich zwei starke Hände nach mir griffen …


    »Kati! Alles wieder gut?« Markus’ Stimme klang wohltuend besorgt.


    Ich lehnte wieder einmal an einer starken Männerbrust. Wenn das so weiterging, würde ich mich glatt noch an dieses Gefühl von Geborgenheit gewöhnen.


    »Ja, geht schon! Mir war bloß ein bisschen schwindelig!«, krächzte ich heiser. Ich wollte mich schon wundern, warum es ringsum schon wieder so finster war, bis mir einfiel, dass die Werkstattleuchte momentan zwischen mir und Markus klemmte.


    »Ein bisschen? Du bist mir hier glatt weggekippt!«


    Markus hielt mich an den Oberarmen ein Stückchen von sich weg. Wahrscheinlich wollte er nachsehen, ob es mir wirklich besser ging. Das Licht zwischen uns gab einen wirklich guten Effekt ab, der Regisseur eines Horrorfilmes hätte das nicht besser arrangieren können.


    »Wie bitte? Kannst du das noch mal wiederholen?«, fragte ich Markus. Er guckte verblüfft.


    »Was? Dass du beinahe ohnmächtig geworden bist?«


    »Nein, das vorher! Das mit der Gruft! Du willst doch nicht etwa sagen, dass hier unten … Also, hier ganz nahe bei uns …«


    Ich wusste wirklich nicht, wie ich es ausdrücken sollte, ohne in dieser Umgebung so gänsehautauslösende Worte wie ›Sarg‹, ›Gerippe‹ oder – etwas pietätvoller - ›sterbliche Hülle‹ zu verwenden.


    Markus griff mit seiner Linken nach meiner Hand und drückte sie ganz fest. Dann hob er die Lampe an, damit das Licht das Gewölbe ausleuchtete. Mein Herzschlag kam ins Stolpern. Da stand wirklich ein großer steinerner Quader. Ein Sarkophag! Wenn das die Überraschung war, von der Markus am Telefon gesprochen hatte, na, dann vielen Dank! Er hatte wirklich ein glückliches Händchen bei der Auswahl der Dinge, die eine Frau glücklich machen sollten! Ich wollte zurückweichen, aber Markus hielt mich fest und zog mich zu dem Steinsarg. Eigentlich hatte ich erwartet, dass mich jetzt panisches Grauen erfasste. Aber dem war nicht so, im Gegenteil. Ich fühlte mich ganz ruhig, geradezu friedlich, ganz im Einklang mit Gott und der Welt.


    An Markus’ Hand trat ich näher an den Sarkophag heran. Der Steinsarg trug keinen Deckel, und so konnte ich problemlos hineinsehen. Hier schliefen also Reginald und Gislind der Ewigkeit entgegen, daran hatte ich keinerlei Zweifel. Viel zu sehen gab es freilich nicht. Dunkle Knochenreste, überlagert von unzähligen Metallringen und einem ebenfalls schwarz angelaufenem Schwert, an der Seite von Reginald ein längliches, sehr schmales Bündel aus zerfallenen Stoffbahnen. Ich brauchte nicht viel an Kombinationsgabe, um zu begreifen, dass unter den uralten Leintüchern Gislind ruhte.


    »Jetzt wissen wir, warum Gislind nicht im Kloster bestattet wurde!«, flüsterte Markus. Offenbar hatte er gleich mir das Gefühl, dass ein lautes Wort die Ruhe der beiden Toten stören konnte. »Sie hat es irgendwie geschafft, durchzusetzen, dass ihr Leichnam in die geheime Gruft gebracht und neben Reginald gelegt wurde. Eine bemerkenswerte Frau!«


    »Eine liebende Frau!«, hauchte ich. »Lass’ uns gehen!«


    Das war einfacher gesagt als getan. Das Loch, das aus der Gruft hinaus in die Kellergänge führte, war gerade groß genug, um sich auf allen Vieren hindurchzuquetschen. Wie hatte der nicht ganz schlanke Jochen das nur geschafft? Ich krabbelte hinaus, während mir Markus leuchtete. Er schob die Lampe durch den Mauerdurchbruch und folgte mir.


    Erleichtert registrierte ich ein gepresstes Stöhnen, das weder von mir noch von Markus kam. Wenn uns Reginalds Geist nicht gefolgt war, stieß Jochen diese schaurigen Laute aus. Das bedeutete, dass noch Leben in ihm war. Ich sah die Pistole neben ihm liegen und schubste sie vorsichtshalber mit dem Fuß quer durch den Kellergang, damit er sie nicht mehr erreichen konnte. Man wusste ja nie!


    Markus hatte sich inzwischen neben Jochen gehockt, ihn am Handgelenk gepackt und seinen Puls gefühlt.


    »Ist ziemlich stabil!«, sagte er zu mir.


    »Wir müssen ihn hier rausbringen und den Notarzt rufen!«


    Nach dem, was Jochen mit Markus und mit mir gemacht hatte, hatte ich nicht übel Lust, ihn hier unten einfach liegen zu lassen. Aber man ist schließlich kein Unmensch!


    »Warte!« Markus griff nach meinem Arm. »Der Tannert hält durchaus noch fünf Minuten durch! Kannst du mir mal leuchten?«


    Er drückte mir die Lampe in die Hand und machte sich an dem Durchbruch zur Gruft zu schaffen. Stein für Stein schichtete er auf. Verblüfft sah ich ihm zu.


    »Was machst du da, Markus?«


    Er sah auf zu mir. Da war er wieder, dieser Blick, der mir bis ins Herz hinein zu sehen schien, der Blick, mit dem Reginald in meinen Visionen Gislind angesehen hatte.


    »Ich verschließe dieses Loch. Willst du vielleicht, dass sich irgendwelche Archäologen an den beiden dort drin zu schaffen machen?«


    Mich schauderte. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits Reginalds Knochen neben seinem Schwert in dem gläsernen Schaukasten eines Museums liegen.


    »Nein, natürlich nicht! Ich werde niemandem etwas von dem Sarkophag erzählen!«, beteuerte ich. Zugleich dämmerte mir, dass ich nicht durch diesen kleinen Durchschlupf in die Gruft gelangt sein konnte. Ich erinnerte mich nicht, auf die Knie gegangen zu sein, als Jochens Lampe zerbrochen war und Markus mich führte – nein, Markus lag ja niedergestreckt drinnen bei dem Sarg … In meinem Kopf begannen sich mehrere Mühlsteine zu drehen, und das Getriebe, das die ganze Mechanik antrieb, knirschte gewaltig. Wie war ich in diesen geheimen Raum gelangt? Können nicht nur Geister durch Wände gehen? Und wer, behüte mich der Himmel, hatte mich geküsst?


    Ich berührte meine Lippen. Meine Hände und mein Mund fühlten sich eisig an. Das musste an der Kälte hier im Keller liegen. Oder glaubte ich etwa tatsächlich, Reginalds Geist wäre aufgestanden, um mich vor Jochen zu retten und zu Markus zu führen? Über dieses Mysterium wollte ich jetzt nicht nachdenken! Plötzlich war da ein weiteres Geräusch, was absolut nicht in diese Umgebung passte!


    »Kati! Wo zum Geier versteckst du dich?«


    Die Worte klangen leise und dumpf wie durch ein Rohr gesprochen zu mir. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, Tinas Stimme zu hören.


    »Karl-Heinz, komm’ doch mal her! Siehst du das, hier geht ein Gang ab! Ob ich da mal reingehe? Au, verdammt, hier ist es ja dunkel wie im Katzenarsch!«


    Ich atmete erleichtert auf. Sie hatte sogar den langen Hansen dabei!


    »Tina! Bleib’, wo du bist! Wir kommen raus!«, rief ich.


    Markus stopfte gerade einen letzten Stein in den Durchbruch zur Gruft. Seine Mauerkünste sahen nicht besonders toll aus, aber wenn wir Glück hatten, würde das niemand bemerken. Jetzt gab es nach erstem Augenschein hier unten nichts weiter als einen leeren Kellergang, da würde eine stets klamme Landesbehörde wahrscheinlich keine aufwändige Forschungs- und Ausgrabungsaktion starten.


    »Tina hat ihren Freund dabei«, erklärte ich Markus auf seinen fragenden Blick hin. »Der kann dir besser helfen, Jochen hier rauszutragen. Ich werde inzwischen den Rettungsdienst rufen!«


    »Gut, nimm die Lampe mit und schicke den Mann zu uns herein. Ich bleibe inzwischen bei dem Tannert!«


    »Was machen wir mit der Pistole?«


    Ich deutete auf die Waffe, die ich beiseite gekickt hatte.


    »Die lassen wir schön hier liegen. Soll sich die Polizei damit befassen! Tannerts Fund muss sowieso gemeldet werden. Da er sich diese Sachen unter den Nagel reißen wollte, kann er getrost den Ermittlern auch gleich erklären, warum er mit einer Waffe herumgefuchtelt und mir eine übergebraten hat!«


    Markus drückte mir die Lampe in die Hand und hockte sich neben Jochen, um erneut nach dessen Puls zu fühlen.


    


    *


    


    »Da bist du ja endlich! Was ist denn das hier für eine Geheimniskrämerei?«, empfing mich Tina mit in die Hüfte gestemmten Händen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


    »Du hast dir Sorgen gemacht? Wieso denn?«


    Das war ja ein ganz neuer Zug an Tina! Ich reichte die Lampe an den langen Hansen weiter, der so verblüfft darüber war, dass er tatsächlich zugriff. Wie immer sah er aus, als wollte er nicht Jurist, sondern Bestattungsunternehmer werden. Er trug einen noblen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd darunter. Immerhin hatte er den Hemdkragen leger geöffnet. Wahrscheinlich wollte er vor Tina besonders lässig erscheinen und hatte heute seine Krawatte in die Jackett-Tasche gestopft.


    »Karl-Heinz, würdest du bitte diesen Gang entlang gehen und Markus helfen, einen Verletzten zu bergen?«, flötete ich bittend. Mein zufriedenes Grinsen setzte ich erst auf, als er in dem geheimen Keller verschwunden war. Er musste Kopf und Schultern weit einziehen, mit solch hochgewachsenen Personen hatten die Erbauer der Burg nicht gerechnet.


    »Was ist denn hier los?« Tina schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Kannst du mir vielleicht mal erklären …«


    »Später! Ich muss raus auf den Hof und den Notarzt rufen! Hier unten im Keller hat das Handy keinen Empfang!«


    Ich hechtete an Tina vorbei und die Treppe empor. Tina hechtete auch, ganz, als wäre sie mit einem unsichtbaren Band an mich gefesselt.


    Nachdem ich den Notruf gewählt und geschildert hatte, dass wir dringend Hilfe für einen ohnmächtigen Herren jenseits der Fünfzig auf Burg Lauenfels brauchten, widmete ich mich endlich wieder meiner Mitbewohnerin. Sie hüpfte aufgeregt wie ein Huhn, das gerade dem Habicht entkommen ist, um mich herum.


    »Nachdem ich das hier in unserem Briefkasten gefunden hatte, bekam ich es richtig mit der Angst zu tun! Und du bist nicht an dein Handy gegangen!« Sie hielt mir einen ziemlich zerknüllten Briefumschlag entgegen. »Ich habe es gleich Karl-Heinz gezeigt, und er meinte, wir sollten dir lieber nachfahren nach Lauenfels. Weil doch auf dieser Erde so viele Verrückte herumlaufen!«


    Ich verkniff mir einen Kommentar und zupfte ein einzelnes Blatt Papier aus dem Kuvert. So etwas hatte ich erst gestern gesehen, auch Markus hatte einen solchen irren Drohbrief erhalten. Ich musste Tina recht geben, wer mir auch immer diese Nachricht zukommen ließ, musste wirklich schlimmen Besuch in seinem Gehirnskästchen haben. Aufgeklebt aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben stand auf dem Briefbogen der Satz: »Auf Burg Lauenfels wartet der Tod auf dich! Halte dich fern!«


    »Das ist doch bescheuert! Wer macht denn heutzutage noch so etwas? Buchstaben ausschneiden?«


    Tina schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    Dabei konnte ich mir durchaus denken, wer sich diese Mühe gemacht hatte. Der Übeltäter wurde von den beiden Männern soeben die Treppe empor gewuchtet. Markus und Karl-Heinz schnauften und ächzten in schönstem Einverständnis. Markus hatte Jochen unter den Achseln gepackt, der lange Hansen schleppte ihn an den Beinen. Ich war Tina wirklich dankbar, dass sie mit Karl-Heinz im Schlepptau hier aufgetaucht war. Die Vorstellung, dass ich den nicht gerade federgewichtigen Jochen Tannert hätte tragen müssen, verursachte mir eine Gänsehaut. Als hätte ich mich an diesem Tag nicht schon genug gegruselt!


    Karl-Heinz bugsierte Jochen in eine vorschriftsmäßige stabile Seitenlage, während Markus wieder im Keller verschwand. Was wollte er noch dort unten?


    Diese Frage klärte sich umgehend. Markus schleppte den großen Rucksack ans Licht, den Jochen im Keller bei sich gehabt hatte. Es handelte sich um ein solches grüngraues Monster, wie es Jäger und Forstarbeiter benutzen. Gebannt sah ich zu, wie Markus die Verschnürung löste.


    »Ist da drin wirklich der Schatz der Grafen von Lauenfels? Gislinds Schmuck?«


    Ich wagte kaum zu atmen, und auch Tina machte einen langen Hals. Nur Karl-Heinz gab sich unbeeindruckt und hockte noch immer bei Jochen wie ein überdimensionaler Gartenzwerg in Trauerkleidung.


    »Nein, natürlich nicht!« Markus lächelte amüsiert. »Schau nur, Kati, was Jochen hier im Kellergang entdeckt hat, steckt in einem gewöhnlichen Jutesack! Glaubst du, der wäre nach ein paar hundert Jahren noch heil? Außerdem passt der Inhalt ganz schlecht in das dreizehnte Jahrhundert! Mit Gabeln wurde damals noch nicht gegessen!«


    Er schob den alten, aber intakten Stoff beiseite und zog einen dunkel angelaufenen Teller aus dem Rucksack.


    »Silber. Ein ganzes Speiseservice samt Besteck!« Zum Beweis hielt Markus uns nun auch eine Gabel unter die Nase. »Ich nehme an, das Zeug ist von unserem Tischler Heinrich Gotthilf Krämer im letzten Krieg dort deponiert worden. Er hat den Zugang zu den weiteren Kellerräumen beim Anbau der neuen Täfelung entdeckt, erneuert und geheim gehalten. Vielleicht hatte er Angst vor den Besatzern. Nur mit dem Abholen des Schatzes hat es dann nicht mehr geklappt, er war ja schon im Greisenalter.«


    Er verstaute Teller und Gabel wieder und schnürte den Rucksack wieder zu. »Ich rufe jetzt die Polizei und die Leute vom Landesamt für Archäologie an. Die einen können sich mit Jochen befassen, die anderen mit dem Geschirr hier!«


    


    *


    


    Kurze Zeit später wurden die alten Mauern ringsum dekorativ von mehreren blauen Rundumleuchten angestrahlt. Nach dem Notarzt und dem Rettungswagen traf auch eine Polizeistreife ein.


    »Herr Tannert ist mir in den Gang gefolgt, den ich erst heute Morgen entdeckt hatte!«, gab Markus zu Protokoll. »Er schlug mich nieder und bedrohte dann Frau Müller, die ich von meiner Entdeckung in Kenntnis gesetzt hatte. Offensichtlich wollte Herr Tannert dieses Silbergeschirr, das sich in dem Versteck befand, in seinen Besitz bringen.«


    Ich musste mir das Lachen verkneifen. Markus redete so wahnsinnig gestelzt daher! Man merkte, dass er in einer Behörde arbeitete! Natürlich bestätigte ich seine Angaben, und auch ich verlor kein Wort über die Gruft von Gislind und Reginald. Die beiden sollten in Frieden schlafen!


    Später kam auch noch die Spurensicherung hinzu und der Revolver von Jochen wurde mit großem Brimborium geborgen. Zu meiner großen Erleichterung stellte sich heraus, dass es sich um eine ungeladene Schreckschusswaffe handelte. Zumindest hatte Jochen mich nicht wirklich erschießen wollen. Ich mochte dennoch nicht darüber nachdenken, was er vorhatte, als er mich nötigen wollte, in das Loch zu der geheimen Gruft zu kriechen. Plante er etwa, mich und Markus bei lebendigem Leib dort drin bei Gislind und Reginald einzumauern? Mir war plötzlich wieder sehr kalt, obwohl der wolkenlose Himmel über dem Burghof einen heißen Sommertag ankündigte.


    »Wir fahren Sie jetzt ins Krankenhaus!«, sagte einer der Polizisten zu Markus.


    »Warum denn das?«, protestierte dieser. »Das blaue Auge wird von allein wieder abschwellen!«


    »Erstens kann man nicht wissen, ob sich unter dem Bluterguss eine ernste Verletzung verbirgt, also sollte ihr Kopf unbedingt geröntgt werden. Zweitens brauchen wir die Untersuchung und einige Fotos für die Beweisaufnahme. Hier handelt es sich schließlich um Körperverletzung!«, wurde er belehrt und zum Streifenwagen geschoben. Ich fing Markus’ genervten Blick auf und warf ihm einen verstohlenen Handkuss zu.


    »Ich melde mich bei dir!«, rief er mir noch zu, bevor er mehr oder weniger freiwillig auf dem Rücksitz Platz nahm.


    Ich kam mir ziemlich verloren vor, als das Auto mit Markus davonrollte. Tina und Karl-Heinz hatten sich schon vor einer ganzen Weile von uns verabschiedet, gleich nachdem der Krankenwagen mit Jochen Tannert an Bord vom Hof gefahren war. Im Moment debattierten zwei ältere Männer in Zivil mit den Leuten von der Spurensicherung. Ich schlussfolgerte, dass dies die Herren von der Altertümer-Behörde, - oder wie dieses Amt auch heißen mochte -, waren, die Markus verständigt hatte.


    »Das hier ist ein Tatort!«, baute sich ein Polizeibeamter mit verschränkten Armen vor der Kellertür am Palais auf.


    »Mein Gott, es ist doch kein Mord geschehen, jetzt lassen Sie uns schon unsere Arbeit machen! Der Zugang dort unten muss gesichert werden, damit Unbefugte keinen Zutritt haben! So altes Mauerwerk kann jederzeit einstürzen, wir haben es hier auch mit eine Gefährdungslage zu tun!«, hörte ich den einen der Männer sagen, und sein Begleiter setzte hinzu: »Außerdem müssen wir abklären, ob Sie den Silberfund einfach so als Beweisstück in ihre Asservatenkammer mitnehmen können. Es handelt sich offenbar um wertvolle Kulturgüter, für deren fachgerechte Aufbewahrung nur das gesicherte Depot eines Museums in Frage kommt!«


    Die Wolke aus Testosteron, die über dem Burghof schwebte, wurde immer dicker. Jeder der hier anwesenden Gockel wollte zeigen, dass er die längsten Sporen und den dicksten Kamm hatte. Leise und unauffällig schlich ich mich davon.


    


    *


    


    »Ich habe eine Überraschung für dich!« Markus’ Stimme klang putzmunter. Überraschung? Von Überraschungen hatte ich eigentlich die Nase voll! Ich warf einen verzweifelten Blick auf den Wecker. Es war gerade mal sieben Uhr! Demonstrativ gähnte ich besonders laut, damit Markus durch das Telefon mitbekam, dass er mich geweckt hatte.


    »Entschuldige, aber hier im Krankenhaus verliert man jedes Zeitgefühl. Die Schwester war tatsächlich kurz vor fünf hier, um Fieber zu messen!« Wirklich zerknirscht wirkte Markus nicht, aber ich war schlagartig hellwach.


    »Du bist immer noch in der Klinik? Hat dich der Tannert ernsthaft verletzt?«


    »Ganz ruhig, Kati, mit mir ist alles bestens! Aber weil ich das Opfer eines Verbrechens bin, bestand der Chefarzt darauf, dass ich für eine Nacht zur Beobachtung hier im Krankenhaus bleibe!«


    »Und das nennst du eine Überraschung? Außerdem habe ich mich noch nicht von deiner letzten Überraschung erholt! Ich bin schon froh, dass ich nach dieser ganzen Aufregung nicht wieder von Gislind geträumt habe!«


    »Hm, wo du sie doch jetzt sozusagen persönlich kennengelernt hast …«


    Ich konnte Markus’ Gesicht bei diesen Worten förmlich vor mir sehen. Der Schalk musste ihm nur so in den dunklen Augen glitzern. Ich hatte noch nie vorher einen Menschen gesehen, dessen Iris eine so tiefbraune Farbe hatte.


    »Du bist pietätlos!«, schimpfte ich.


    »Pietätlos und lüstern!«, gab er zurück. Was hatten die ihm in der Klinik nur in den Tee geschüttet?


    Bevor mir eine passende Retourkutsche einfallen konnte, sprach Markus weiter: »Ich werde dich übermorgen nach Feierabend abholen. Ich muss dir unbedingt etwas zeigen!«


    »Hast du einen weiteren Geheimgang entdeckt?«, seufzte ich. Irgendwie hatte ich dieses Lauenfels gründlich satt. Das Gemäuer hatte sich in den letzten Tagen regelrecht in mein Leben hineingefressen. Markus durfte mir alles zeigen, wenn es sich nur nicht um eine alte Burg handelte!


    »Nein, versprochen, keine Geheimgänge, keine Grabstätten, kein Tafelsilber! Etwas viel Schöneres!«


    Ja klar, es konnte durchaus Schöneres geben als Sarkophage in Kellergewölben! Welch eine Erkenntnis! Mein Verstand riet mir eindringlich, das Gespräch jetzt zu beenden. Mein Herz allerdings stolperte immer ein bisschen, wenn ich Markus’ Stimme hörte, und wenn ich ihn sah, dann hoppelte es regelrecht in meiner Brust. Das Hirn verlor den Kampf, ich seufzte leise und sagte: »Geht in Ordnung, Markus! Gegen fünf Uhr, wie letztens?«


    »Zwei Stunden später, Kati! Ich muss vorher noch etwas besorgen! Vergiss mich nicht, Liebste!« Er legte auf, bevor ich reagieren konnte. Ich saß stocksteif in meinem Bett, das Telefon in der Hand. Da war es wieder, das Gefühl, dass mich das Echo einer längst vergangenen Zeit gestreift hatte.


    Was hatte Markus gesagt?


    »Vergiss mich nicht, Liebste!«


    Das waren haargenau die letzten Worte Reginalds in meinem Traum, in jenem schrecklichen Traum, in dem der Ritter in meinen Armen starb. Ich presste meine Hände mitsamt Smartphone auf meine Brust. Der Schlag meines Herzens war deutlich zu spüren.


    


    *


    


    Die Schäfchenwolken am Himmel bekamen von der langsam sinkenden Sonne rosa Bäuche verpasst, vom Garten gegenüber wehte ein Hauch Jasminduft herüber in mein geöffnetes Fenster, und über mir auf dem Dach flötete eine Amsel. Der Sommerabend hätte sich nicht stilvoller ankündigen können. Ich schaute abwechselnd hinunter auf die Straße und auf die Zeiger der Wanduhr. Neunzehn Uhr, hatte Markus gesagt. Jetzt war es schon zehn nach sieben. Vermutlich würde er stilvoll das akademische Viertel einhalten. Wenn er überhaupt kam …


    Unwillkürlich atmete ich auf, als ein kleines weißes Auto in unsere Straße einbog. Ich kam nicht umhin, Markus zu bewundern, als er ausstieg. Ich musste ihn unbedingt fragen, wie er es schaffte, trotz seines Bürojobs diese tadellose Figur zu halten. Er trug ein enges T-Shirt, welches seine Muskeln gut zur Geltung brachte. Zweifellos hätte er auch gerüstet mit Kettenhemd und Schwertgehenk einen beeindruckenden Anblick geboten, aber ohne eine solche martialische Verpackung war mir der Mann lieber.


    Ich schnappte mir meine Tasche – diesmal vergaß ich sie nicht – und verließ die Wohnung. Von Tina zu verabschieden brauchte ich mich nicht, sie war nicht da. Wahrscheinlich spendierte ihr der lange Hansen gerade wieder das Abendessen. Wenn das so weiterging, würde sie in ein paar Wochen nicht mehr in ihre Klamotten passen.


    Markus’ rechte Gesichtshälfte leuchtete in allen Farben von rot über blau bis gelb, aber zumindest konnte er sein Auge wieder richtig öffnen. Das beruhigte mich ungemein, denn auf dem Beifahrersitz neben einem Einäugigen wäre mir nicht ganz wohl gewesen. Vorsichtig berührte ich mit den Fingerspitzen Markus’ zerschundene Wange.


    »Ist da wirklich nichts kaputt gegangen?«


    Er lächelte tapfer.


    »Nein, das sieht nur noch eine Weile schlimm aus, ansonsten ist alles in Ordnung. Keine Sorge, Kati, die Ärzte haben mich von oben bis unten untersucht!«


    »Tatsächlich? Und, ist jeder Körperteil funktionsfähig?« Mich ritt ein bisschen der Teufel und bekam prompt die Quittung.


    »Nun, da gäbe es tatsächlich noch etwas nachzuprüfen, aber die zuständige Krankenschwester hatte keine Zeit. Das könntest du übernehmen!«


    Ich räusperte mich, um den Hauch von Verlegenheit zu überspielen, den ich in mir spürte. Zweideutige Bemerkungen brachten mich eigentlich nie aus der Ruhe, aber bei Markus war das anders. Forsch riss ich die Autotür auf.


    »Wohin fahren wir?«


    »Das ist noch geheim!«, grinste Markus. Das sah seltsam aus, die geschwollene Gesichtshälfte wollte nicht so recht mitgrinsen.


    Er brauchte gar nicht so geheimnisvoll zu tun, schon wenige Straßen weiter ahnte ich, wo unsere Fahrt hinging.


    »Du willst doch nicht etwa auf die Burg fahren!« Entsetzt stützte ich mich mit beiden Händen auf dem Armaturenbrett ab, als könnte ich auf diese Weise das Auto anhalten.


    »Doch!«, erwiderte Markus kurz und knapp.


    »Das kannst du nicht mit mir machen! Ich habe die Nase gestrichen voll von Lauenfels, außerdem wird es bald dunkel!«


    »Eben!«


    Recht gesprächig war mein Chauffeur nicht gerade!


    »Was, beim neunschwänzigen Höllenhund, willst du dort?«, zischte ich ihn grimmig an.


    Markus ließ sich nicht beirren. Unbeeindruckt steuerte er seinen Panda hinaus auf die Landstraße nach Lauenfels.


    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich die Geister beschwören und zur Ruhe schicken will?«


    Fassungslos sah ich ihn an. Ich blickte auf seine malträtierte Gesichtshälfte, und aus dieser konnte ich unmöglich herauslesen, ob er das ernst meinte oder mich auf die Schippe nahm. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.


    »Ich betrete dieses Gemäuer nicht wieder! Vergiss es!«


    »Doch, das wirst du! Und wenn ich dich hinauftragen muss!«


    »Das schaffst du nicht!«


    »Wetten?« Inmitten von gelb-lila verfärbten Lidern konnte ich Markus’ Auge leuchten sehen. Doch, er meinte es ernst. Ich beschloss, den Mund zu halten. War er jetzt auch noch verrückt geworden wie Jochen? Vielleicht hatten wir uns alle in dem versteckten Kellergewölbe mit einem mysteriösen Virus infiziert, der Halluzinationen auslöste? Ähnlich dem Fluch von Tutanchamun? Die Leute, die sein Grab entdeckt hatten, waren doch auch alle auf geheimnisvolle Weise gestorben!


    


    *


    


    Ich hielt mein eisernes Schweigen bis auf den Parkplatz unterhalb der Burg durch. Erst als Markus mir die Beifahrertür öffnete, gab ich wieder etwas von mir.


    »Wenn du denkst, ich steige jetzt hier aus, dann irrst du dich gewaltig!«


    Markus hielt mir die Hand entgegen.


    »Ach, Prinzessin, lass mich um diesen Tanz bitten!«


    Fassungslos starrte ich ihn an. Jetzt war er also doch durchgeknallt! Verwirrte Personen darf man nicht verärgern. Ich stieg aus, ohne seine Hand zu nehmen. Markus zuckte leicht mit den Schultern und schloss das Auto ab.


    Provokativ lehnte ich mich an den Panda und rührte mich nicht von der Stelle.


    »Du willst also nicht hinauf zur Burg laufen?« Interessant, Markus’ Augenbrauen hoben sich leicht bei dieser Frage.


    »Nein! Außerdem ist das alles noch immer baupolizeilich gesperrt!«, erwiderte ich.


    »Nicht für uns!«


    Ich gab ein erschrockenes Quietschen von mir, als Markus tatsächlich seine Arme unter meine Knie und hinter meinen Rücken schob und mich in die Höhe hob. Aus purem Reflex schlang ich meine Arme um seinen Hals.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich hinauftrage, wenn du nicht selbst laufen willst!«


    Während ich noch überlegte, ob ich heftig zappeln und um mich schlagen sollte, schleppte mich Markus bereits den Aufgang empor, vorbei an dem Bauzaun, durch den mächtigen Torbogen hindurch. Jetzt brauchte ich wirklich nicht mehr zu protestieren, denn wir hatten mittlerweile den Burghof erreicht. Markus schnaufte nur ein ganz kleines bisschen, als er mich wieder auf die Füße stellte.


    Die Mauern warfen schon lange Schatten, geheimnisvolles Dunkel breitete sich in der Ruine der Kapelle und im Inneren des Palais aus. Nur das ferne Zirpen von Grillen durchdrang die Stille. Selbst die obligatorische Krähe war nicht zu sehen. Der Vogel war wahrscheinlich schon schlafen gegangen.


    »Und jetzt verbinde ich dir die Augen!«


    Markus zauberte aus seiner Hosentasche ein zartes Seidentuch mit einem grässlichen Muster in Gelb und Grün. Es passte hervorragend zu den Spuren von Jochens Schlag in Markus’ Gesicht.


    »Wie bitte?« Ich zuckte pikiert zurück. »Willst du mit mir blinde Kuh spielen?«


    »Das mit der Kuh hast du jetzt aber gesagt!« Blitzschnell hatte er mir das Tuch über die Augen gelegt und an meinem Hinterkopf verknotet. »Bitte Kati, tu’ mir den Gefallen und linse nicht! Ich brauche nur einen klitzekleinen Augenblick!«


    »Wofür denn?«


    Ich zupfte an dem Tuch, weil Markus mir eine Haarsträhne mit eingeknotet hatte, aber ich schob es mir nicht von den Augen. Jetzt war ich doch neugierig geworden, was er vorhatte. Immerhin schien er mich nicht in diesen furchtbaren Keller schleppen zu wollen!


    Er drückte mir einen Kuss auf die Wange.


    »Wenn ich dir das jetzt verraten würde, wäre es ja keine Überraschung mehr, nicht wahr? Also, schön hier stehenbleiben und nicht gucken!«


    Ein kleiner Luftzug streifte mich und sagte mir, dass Markus davongegangen war. Ich spitzte die Ohren. Außer dem eintönigen Gesang der Grillen war nur vage ein Rascheln und leises Klappern zu hören. Die Versuchung war groß, aber ich wollte kein Spielverderber sein, obwohl Markus es durchaus verdient hatte, einen Dämpfer zu erhalten. Er hatte mich heute ja regelrecht entführt! Ich wollte eigentlich nie wieder einen Fuß in diese vermaledeite Burg setzen!


    Markus hatte gesagt, ich müsste nur einen Moment warten, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er endlich wieder zu mir trat.


    »Bereit, meine Schöne?«, flüsterte er mir ins Ohr und nestelte den Knoten von dem Tuch auf. Ich ertrug tapfer, dass er mich dabei kräftig an den Haaren ziepte.


    Für einen Wimpernschlag lang war ich ganz benommen und sah nur Markus, der nach meiner Hand griff und mir erwartungsvoll ins Gesicht starrte. Dann wanderte mein Blick zum Palais. Ich konnte kaum fassen, was sich dort meinen Augen bot. Im Inneren des alten Rittersaales flackerte ein Lichtermeer, die Flammen von unzähligen Kerzen verwoben sich zu einem geheimnisvollen Leuchten.


    »Das ist ja …« Mir fehlten die Worte.


    »Das ist unser Abend, Kati!«, sagte Markus leise und legte meine Hand auf seinen Unterarm wie zu jenem Fest, als er mich als Burgfräulein herumgeführt hatte. Und wieder schritt ich an seiner Seite in das Palais. Diesmal war dort kein Ritteressen aufgefahren, diesmal wimmelte es nicht vor Menschen. Wir waren allein. Mit den Burggeistern vielleicht, aber bis jetzt hatten die sich noch nicht bemerkbar gemacht. Ich hatte auch nicht das Bedürfnis, mit Gislind und Reginald persönlich an einer Tafel zu sitzen, schon gar nicht mit dem Grafen von Tannfeld!


    Fasziniert stand ich vor dem Tisch, den Markus für uns gedeckt hatte. Sagenhaft, was man aus einer einfachen Biertischgarnitur zaubern kann! Auf den Bänken hatte Markus Kissen verteilt, die Tischplatte war mit einem Überwurf aus silberfarbenem Pannesamt verdeckt. Zwei große Leuchter mit jeweils sechs Tafelkerzen beleuchten eine Platte voller Weintrauben und Erdbeeren, zwischen denen gebratene Hühnerflügel arrangiert waren. Im Schliff zweier Kristallkelche brach den Kerzenschimmer zu tausendfachem Funkeln.


    Überall im Raum hatte Markus dazu noch kleine Inseln aus dicken Stumpenkerzen aufgestellt. Der Rittersaal war eine einzige Symphonie aus flackerndem warmen Licht.


    »Wahnsinn!«, hauchte ich. Markus führte mich formvollendet zu der Bank, und da er mir mangels Stuhl denselben nicht zurechtrücken konnte, schüttelte er das Kissen auf. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mich zu setzen. Irgendwoher zauberte Markus eine Flasche und goss unsere Gläser voll. Rotwein, konstatierte ich, und die Kerzenflammen tanzten jetzt rubinrot auf den Gläsern.


    Markus setzte sich mir gegenüber und nahm sein Glas.


    »Auf uns, Kati!«, sagte er. In meinem Hals steckte plötzlich ein ganz dicker Kloß fest. Ich hätte heulen können vor lauter Glück! Deshalb nahm ich einen kräftigen Schluck von dem Wein, nachdem wir angestoßen hatten. Der Kloß im Hals rutschte hinunter, das Glück blieb. Irgendwie hatte ich das Gefühl, zu schweben. Draußen sank langsam die Dunkelheit, aber ich saß geborgen hier im Licht der Kerzen bei diesem wundervollen Mann. Meinetwegen konnte jetzt die Zeit stehenbleiben!


    »Glaubst du eigentlich an solche Sachen wie Wiedergeburt und Seelenwanderung?« Keine Ahnung, wie ich auf diese Frage kam. Vielleicht, weil mir derartige Gedanken im Kopf herumspukten, seit ich meinen ersten Traum hatte, in dem ich in Gislinds Haut geschlüpft war.


    Markus wiegte bedächtig seinen Kopf.


    »Früher hätte ich so etwas als Blödsinn abgetan, Kati! Aber seit ich dir begegnet bin, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll! Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wusste ich, dass du die Frau bist, die für mich bestimmt ist!«


    »Und ich habe gedacht, der Reginald aus meinem Traum steht leibhaftig vor mir! Meinst du, in uns beiden wohnen die Seelen von Gislind und dem Ritter, wiedergeboren, um sich endlich zu finden?«


    »Wer kann so etwas schon wissen?« Markus legte seine Hände auf den Tisch, die Handflächen nach oben. »Sagen wir einfach, die beiden haben uns ihre Liebe zueinander geschenkt! Ich liebe dich, Kati!«


    Ich schluckte heftig, um nicht doch noch anzufangen zu weinen. Das war alles so bewegend und schön zugleich. Meine Finger bebten ein wenig, als ich meine Hände auf die von Markus legte.


    »Ich … also, ich denke, dass ich dich auch liebe, Markus!«


    Er umfasste meine Hände ganz fest.


    »Bist du dir nicht sicher?«


    Ich sah ihm in die Augen, Augen so tief und dunkel wie geheimnisvoll tiefe Brunnen. Und ich versank darin.


    »Doch! Ich bin mir sicher, Markus, ganz sicher!«, sagte ich. Meine Stimme zitterte kein bisschen dabei. Ich war mir vollkommen gewiss: Mit diesem Mann wollte ich zusammen alt werden!


    Das Leuchten, das in seinen Augen aufglomm, kam nicht allein von all den Kerzenflammen ringsum.


    »Ich habe ein Geschenk für dich!«, sagte Markus und ließ mich los. Er stand auf, ging ein Stück zur Seite und holte etwas aus dem Schatten der Mauer - einen Karton, einen großen, flachen Karton, den er auf den Tisch stellte, nachdem er einen der Leuchter beiseite geschoben hatte.


    Andere Männer hätten jetzt einen Ring aus ihrer Jackentasche gezaubert. Andere Männer hätten ihre Angebetete in ein schickes Restaurant ausgeführt und nicht in eine von Kerzen illuminierte Burgruine. Aber Markus war nicht wie andere Männer, und dafür liebte ich ihn!


    »Mach’ es auf!«, forderte er mich auf. Ich spürte meinen Herzschlag überdeutlich, als ich den Deckel des Kartons anhob. Obwohl ich längst ahnte, was ich dort erblicken würde, gab ich einen leisen Laut der Überraschung von mir. Vor mir lag das Kleid, mein Kleid, Gislinds Kleid. Ein Traum aus dunkelgrünem Samt und goldschimmernder Seide.


    »Ich habe es dem Kostümfundus abgekauft! Willst du es nicht anziehen?« Markus lächelte mich erwartungsvoll an.


    »Was? Jetzt? Hier?«, stammelte ich und ließ meine Hände über den Stoff gleiten.


    »Warum nicht?«


    Die Versuchung war zu groß. Ich gab nach.


    »Aber nur, wenn du nicht zuschaust, während ich mich umziehe!«


    Markus nickte und hielt mir auch schon das Tuch entgegen, mit dem er mir im Burghof die Augen verbunden hatte.


    »Bitteschön! Ich luge auch nicht darunter hervor, versprochen!«


    »Das will ich auch nicht hoffen!« Vorsichtig, um ihm nicht wehzutun, – ich hatte den Bluterguss, den Markus der Faust Jochens zu verdanken hatte, nicht vergessen - legte ich ihm das Tuch über die Augen.


    Die Seide raschelte geheimnisvoll, als ich das Kleid aus dem Karton nahm, ganz so, als würde sie mit mir reden wollen. Ich zog mir mein Shirt über den Kopf und schlüpfte aus der Jeans. Dann warf ich einen prüfenden Blick zu Markus. Seine Mundwinkel zuckten ein bisschen, aber sonst stand er brav und still da und wartete geduldig. In meinem Bauch begannen plötzlich wieder die Schmetterlinge zu tanzen. Markus sah nichts, ich könnte jetzt völlig nackt vor ihm stehen, und er würde davon nichts mitbekommen …


    Ich zog mir auch noch Slip und BH aus, streifte mir das Kleid über und knüllte meine Sachen in den leeren Karton. Rasch stülpte ich den Deckel darüber.


    Die glatte Seide lag angenehm kühl auf meiner Haut. Gislind hatte früher ein leinenes Unterkleid getragen, ich konnte mir ein solches sparen. Die Nacht war mild, durch die großen Fensteröffnungen konnte ich die ersten Sterne am Himmel über Lauenfels aufblitzen sehen. Es waren noch immer die gleichen Sterne, die auch Gislind gesehen hatte.


    Ich fasste nach hinten, um den Reißverschluss nach oben zu ziehen, hielt dann aber inne.


    »Würdest du mir bitte helfen?« Ich trat zu Markus, löste das Tuch von seinen Augen und drehte ihm den Rücken zu. Es war still genug, um zu hören, dass er heftig einatmete und dann einen Augenblick lang die Luft anhielt.


    »Sicher, Kati!«, sagte er rau. Ich spürte seine Finger auf meinem nackten Rücken. Aber diese Finger zogen nicht den Reißverschluss zu …


    Markus schob seine Hände unter den Stoff, ließ sie hinauf zu meinen Schultern gleiten. Seine Lippen berührten meinen Hals. Sacht streifte Markus das Kleid über meine Arme, das mit Bändern und Stickerei verzierte Oberteil glitt hinunter auf das aufgenähte Mieder und blieb auf meinen Hüften hängen. Markus drehte mich zu sich um und umfing meine Brüste mit beiden Händen, seine Daumen kreisten um meine Nippel, die längst hart geworden waren und sich keck aufgerichtet hatten.


    »Das fühlt sich verdammt gut an ohne den lästigen Stoff dazwischen!« Markus senkte seinen Kopf und nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund, saugte daran und biss leicht zu. Mir entfuhr ein leises Stöhnen.


    »Was machst du da?«, flüsterte ich.


    »Was wohl, Liebste? Ich will dich haben, ganz und gar, mit Haut und Haar!« Markus Hände wanderten tiefer, streiften mir das Kleid von den Hüften. Splitterfasernackt, wie Gott mich schuf, stand ich vor ihm, verblüfft bemerkte ich, dass meine Haut im milden Lichtschein der Kerzen glänzte wie polierter Marmor.


    »Weißt du überhaupt, wie schön du bist?« Markus ging vor mir auf die Knie, seine Finger streiften meinen Bauch, meine Hüften, meinen Po und landeten schließlich zwischen meinen Beinen, die er leicht auseinanderschob. Seine Berührung kribbelte auf der zarten Haut an der Innenseite meiner Schenkel. Plötzlich hielt er inne und sah zu mir auf.


    »Wirst du mich auch nicht wieder ohrfeigen? Weißt du, mein Gesicht ist schon etwas lädiert …«


    »Verdammt, Markus, jetzt mach’ schon weiter!«, krächzte ich heiser und vergrub meine Hände in seinem Haar. Er musste doch spüren, dass mein Unterleib längst zu pochen begonnen hatte, schließlich hatte er die Hände an der richtigen Stelle und musste fühlen, wie feucht ich war!


    Markus schenkte mir einen vielsagenden Blick mit dem für ihn so typischen Lausbubengrinsen. Seinen Zeigefinger teilte meine Scham, verharrte einen Moment auf der empfindlichen Perle und fuhr dann in mein Innerstes. Ich sog scharf die Luft ein.


    »Oh, Kati, du bist heiß!« Er sah mir noch immer ins Gesicht. Seine Pupillen wirkten wie von Wolken verhangen. Was für lange seidige Wimpern er hatte! Aus meiner Kehle löste sich ein gurrender Laut, als ich spürte, dass er noch einen weiteren Finger nachschob. Und noch einen …


    Markus löste sich zu meinem Bedauern von mir und fegte mit einer fahrigen Handbewegung die Kissen von der Bank auf den Boden.


    »Du bist bereit!«, raunte er mir mit sonorer Stimme zu und zerrte an seinem Gürtel. Was lag näher, als ihm dabei zu helfen! Ich legte meine Hände flach auf seine Brust, unter dem dünnen Stoff seines Shirts konnte ich deutlich seine festen Muskeln spüren. Bedächtig ließ ich die Finger abwärts gleiten, drückte sie unter seinen Hosenbund. Als Markus seine Jeans nach unten schob, sprang mir die kampfbereite Lanze meines Ritters regelrecht entgegen. Ich konnte nicht widerstehen, meine Hand umschloss fest seinen Penis um den Widerspruch dieser Härte und der Zartheit der Haut zu fühlen. Langsam schob ich seine Vorhaut zurück und betrachtete interessiert die feucht glänzende Eichel, an deren Spitze sich bereits schimmernde Tröpfchen sammelten.


    Jetzt keuchte Markus auf, packte erneut meine Schultern, ließ seine Finger bis hinab zu meinen Handgelenken wandern und drückte mich beinahe grob zu Boden, zwischen und auf all die Kissen. Nur widerwillig und notgedrungen ließ ich meine Beute, seinen Schwanz, dabei los. Hatte ich mich eingangs noch gewundert, warum Markus so viele Kissen auf den Bänken verteilt hatte, - brauchten wir doch eigentlich nur zwei! -, wurde mir jetzt klar, wozu dieser Aufwand gut war. Trotzdem landete ich zumindest mit dem Po auf dem blanken Steinboden, aber das störte mich nicht, im Gegenteil. Mich durchfuhr der Gedanke, was diese Steine unter mir schon alles gesehen hatten, und sicher war ich nicht das erste Weib, das hier in diesem Palais unter einem Mann lag. Einst hatte sich fast das ganze Leben der Burg hier abgespielt.


    Markus hielt meine Handgelenke über meinem Kopf auf dem Boden fest und starrte mir keuchend ins Gesicht.


    »Sorry, Kati, ich halte es nicht länger aus!« Seine Knie drängten meine Beine auseinander, und dann stieß er zu. Er rannte offene Tore ein.


    Markus war gut bestückt, ich konnte ihn tief in mir spüren. Seine Hoden streifte im Rhythmus seiner Stöße meinen Po, und meine Hüften bogen sich ihm instinktiv entgegen, damit sein praller Schaft an meiner Perle entlangglitt. Ich hätte laut schreien können vor Lust. Ich fürchte, ich schrie tatsächlich, ich weiß es nicht mehr. Aber hier in dieser Einsamkeit hörte mich sowieso keiner, außer der verschnarchten Krähe vielleicht.


    Die Wellen, die meinen ganzen Körper erfassten, trieben mich für winzige Momente in eine ganz andere Welt. Einen Wimpernschlag lang wusste ich nicht, was mit mir passierte, dann begriff ich, dass ich den ersten richtigen Orgasmus meines Lebens hatte. Der Sex, den ich bisher erlebt hatte, war nur etwas ähnliches wie die Sache mit den Bienchen und Blümchen gewesen. Das, was ich jetzt mit Markus erlebte, glich mehr einem Vulkanausbruch. Ich wollte mehr davon!


    


    *


    


    Wir lagen schwer atmend zwischen Kissen und Klamotten. Ich bettete meinen Kopf auf’ Markus Brust und sah dem Schattenspiel der Kerzenflammen zu. Es sah aus, als würden lebendige Wesen aus Licht über die Wände huschen. Markus wickelte eine meiner Haarsträhnen um seinen Zeigefinger und sah mich mit einem seltsam weichen Gesichtsausdruck an.


    »Tut mir leid, dass ich mir nicht mehr Zeit für dich genommen habe, Liebste! Beim nächsten mal hole ich das nach, versprochen!«


    »Ob sie uns zugesehen haben?«, fragte ich leise.


    »Wer?« Ich hörte einen Hauch Verständnislosigkeit aus Markus Stimme.


    »Gislind und Reginald natürlich!«


    In Markus’ Kehle gluckerte ein leises Lachen.


    »Das will ich doch hoffen! Und ich hoffe auch, dass sie zufrieden mit uns waren! Schließlich wird es Zeit, dass die beiden ihre Ruhe finden!«


    Ich stemmte mich auf und stützte mich auf meinen Arm.


    »Du, so spaßig finde ich das gar nicht! Ich fürchte, dort unten im Keller hat mich wirklich und wahrhaftig ein Geist geküsst!«


    »Ach? Wie kommst du auf diese Idee?« Da war es wieder, dieses leichte Zucken in seinen Mundwinkeln!


    »Als Jochen mich bedrohte, war plötzlich jemand hinter mir. Ich hatte geglaubt, das wärst du, aber da hatte der Tannert dich ja schon ausgeknockt ...«


    »Du musst mich nicht laufend daran erinnern! Wenn ich nicht völlig überrascht gewesen wäre, hätte er das nie geschafft!«, grollte Markus düster und betastete seine geschwollene Wange.


    »Ja, und dann hat Jochen geschaut, als wäre ihm der Leibhaftige erschienen und ist umgekippt. Seine Lampe ging kaputt, es war plötzlich stockdunkel. Bewusster Jemand nahm mich an der Hand und führte mich – zu dir. Aber vorher hat er mich geküsst!«


    »Kati, das ist nicht logisch! Es war dunkel, du warst aufgeregt, kein Wunder, dass du dich nicht genau erinnerst!«


    Ich schaute ihn trotzig an. »Natürlich ist das nicht logisch! Noch weniger, als dass ich mit meinem mysteriösen Begleiter offenbar durch die Wand gegangen bin! Ich kann mich nicht erinnern, durch das enge Loch zu dir in diese Gruft gekrochen zu sein! Und ich erinnere mich sehr gut an alles! Es ist ja kaum drei Tage her!«


    Auf Markus’ Stirn erschienen die mir wohlbekannten Falten.


    »Jochen Tannert behauptete im Krankenhaus steif und fest, er hätte im Keller ein Gespenst gesehen, einen Ritter im Waffenrock. Jetzt seid ihr schon zu zweit!«


    »Ach? Es geht ihm wohl schon wieder gut?«


    »Kann man wohl sagen! Zum Glück hatte er keinen Herzinfarkt oder Schlaganfall. Die Ärzte meinten, es wäre eine plötzliche Ohnmacht gewesen. So etwas kommt vor, öfter, als man denkt, bei niedrigem Blutdruck oder wenn sich der Körper gegen etwas Unverhofftes stemmt, ein schreckliches Erlebnis beispielsweise ...«


    »Der Tannert und niedriger Blutdruck! Bei der Figur!« Ich klatschte vielsagend mit der Hand auf Markus’ flachen Bauch. Sein Penis, der jetzt schlaff in seinem Haarnest geruht hatte, machte Anstalten, wieder anzuschwellen.


    »Du spielst mit dem Feuer!«, murmelte Markus.


    »Wenn das etwas mit Feuer zu tun hat, will ich gerne in der Hölle schmoren!« Ich ließ meine Hand etwas tiefer gleiten, entlang des schmalen Haarsteifens, der von Markus Brust über seinen Nabel abwärts in tiefere Körperregionen führte.


    »Ich kann diesen Tannert absolut nicht leiden, aber ich bin trotzdem froh, dass ihm nichts Schlimmes zugestoßen ist!«, meinte ich und spreizte die Finger, während ich damit durch Markus Schamhaar fuhr. Es gefiel mir, dass er sich dort nicht rasiert hatte. Eine babyglatte Scham passte einfach nicht zu einem wiedergeborenen Schwertkämpfer. Sein Schaft richtete sich erneut sacht auf, und bei diesem Anblick spannten sich sofort wieder die verborgenen Muskeln in meinem Unterleib. Ein Beckenbodentraining hatte ich demzufolge noch nicht nötig.


    »Sag’ das mal den Ärzten in der Klinik! Die hatten alle Mühe, Jochen zu bändigen, als er wieder voll bei Bewusstsein war, wenn man das überhaupt so ausdrücken kann. Er hat das ganze Krankenhaus zusammengebrüllt und die Krankenschwestern bedroht. Als feststand, dass er körperlich gesund ist, hat man ihn in die geschlossene Psychiatrie gebracht. Er behauptet nach wie vor, der Graf von Tannfeld zu sein, und die Mitgift der Gislind von Lauenfels würde ihm laut nicht eingehaltenem Ehevertrag zustehen. Die Geschichte von dem Gespenst im Burgkeller hat ein übriges dazu beigetragen, dass er zunächst einmal weggesperrt wird. Traurig, nicht wahr?«


    »Hm …«, brummte ich. So richtig traurig fand ich das nicht, immerhin hatte der Tannert eine Pistole auf mich gerichtet und Markus niedergeschlagen. »Was meinst du, ob Jochen wirklich ein Nachfahre des Grafen von Tannfeld ist?«


    »Wer weiß? Wenn man weit genug zurück in der Ahnenreihe geht, würde sich sowieso herausstellen, dass jeder mit jedem irgendwie verwandt ist! Die Spur des letzten nachweisbaren Tannfeld verliert sich jedenfalls tatsächlich während des Dreißigjährigen Krieges in Köln. Das Geschlecht hatte bis zu diesem Zeitpunkt alle Besitzungen verloren, und der Graf musste sich beim Erzbischof Ferdinand von Bayern als Reisiger verdingen. Das würde zu Jochens Behauptung passen, ein Bankert dieses Grafen hätte zur gleichen Zeit in dieser Stadt gelebt und wäre sein Ahnvater gewesen.«


    »Das ist doch Spinnerei, oder?« Ich sah ihm unsicher in die Augen. Aber darin funkelte diesmal kein Schalk. Markus strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Kati. Nach all den Träumen, die uns beide heimgesucht haben, bin ich sogar versucht, es für bare Münze zu nehmen, dass Reginald dich aus der Ewigkeit heraus geküsst hat! Aber jetzt bin ich dran, und ich denke nicht daran, dich mit irgendjemandem zu teilen! Nicht einmal mit einem Geist! Der Herr Ritter soll Ruhe geben und sich neben seiner Gislind schlafen legen!«


    Markus richtete sich auf und umarmte mich energisch. Fast qualvoll pressten sich seine Lippen auf die meinen, seine Zunge bohrte sich tief in meinen Mund. Ich schob sein Shirt nach oben, um die nackte Haut seines Rückens unter meinen Fingerspitzen zu spüren und grub meine Nägel fest in seine Schultern. Markus keuchte auf und löste sich von unserem Kuss. Schon spürte ich seine Hand wieder zwischen meinen Beinen. Zielsicher fand sein Zeigefinger meine Perle, begann, sie leicht zu umkreisen. Ich bog meine Wirbelsäule durch, als Markus’ Mund schon wieder die empfindlichen Spitzen meiner Brüste streifte. Aber er hielt sich dort nicht auf, sein Kopf tauchte zwischen meinen Schenkeln auf, die er jetzt mit beiden Händen weit spreizte.


    »Was … machst du da?«, flüsterte ich. Schon durchzuckten mich wieder Blitze in tausend Farben, tobten vor meinen Augen, in meinem Hirn, in meinem Unterleib.


    »Was wohl?« In Markus’ rauer Stimme schwang ein Lächeln. »Ich habe dir doch gesagt, beim nächsten mal nehme ich mir mehr Zeit für dich!«


    Und dann tat er das, was ich schon einmal im Traum erlebt hatte. Er rieb seine Zähne leicht an meiner geschwollenen Knospe, sodass ich nicht mehr wusste, ob das noch Lust oder schon Schmerz war, saugte daran und ließ seine Zunge in meine Weiblichkeit schnellen. Ich wand mich, bäumte mich auf, spürte plötzlich heiße Feuchtigkeit aus mir rinnen. Da endlich erbarmte sich Markus, schob sich auf mich und drang mit einem heftigen Stoß in mich ein. Wenn ich geglaubt hatte, er würde nun zum Ende kommen, täuschte ich mich. Er spielte mit mir, verharrte immer wieder, schob sein Becken unendlich langsam vor und zurück, ließ immer wieder seine Finger in meiner Scham umherwandern. Ich kann nicht mehr sagen, wie oft mich süße Krämpfe überrollten, bis auch er endlich kam. Überdeutlich spürte ich tief in mir das Pochen und Zucken in seinem Penis, als Markus seinen Samen in mich ergoss. Sein Kopf sank in das Tal zwischen meinen Brüsten. Die Welt war auf einen winzig kleinen Punkt geschrumpft, der sich genau zwischen meinen Beinen befand.


    


    *


    


    Irgendwann wurde es dann doch zu kühl auf dem Steinboden. Wir setzten uns nebeneinander auf die Bank, nackt, wie wir waren. Markus fütterte mich mit Erdbeeren, wir tranken noch ein Glas Wein und küssten uns zwischendurch immer wieder. Es musste längst Mitternacht sein, und als von draußen ein merkwürdig heulender Ton zu uns drang, zuckte ich erschrocken zusammen. Spukte Reginald auf den Mauern?


    »Eine Waldohreule!«, feixte Markus mich an. »Aber wir sollten jetzt trotzdem gehen, Kati! Gegen Morgen werden die Nächte recht kühl!«


    »Ach, damit kennst du dich wohl aus? Bist du jetzt auch Meteorologe?«


    »Das nicht, aber ich habe ein körpereigenes Thermometer!« Er deutete auf seinen geschrumpften Penis. Ich schaute trotzdem genau hin.


    »Stimmt, ganz schön kalt!«, stimmte ich ihm zu.


    Wir zogen uns an, Markus half mir dann, das Kleid wieder in seinem Karton zu verstauen. Dabei fiel mir der Haarreif mit dem Schleier in die Hand, der in der Verpackung zurückgeblieben war. Markus bemerkte nicht, dass ich im matten Kerzenschein den Saum des Schleiers nach einem kleinen Fleck absuchte. Er war tatsächlich noch da, klein, braun und unscheinbar. Als ich ihn zuletzt näher in Augenschein genommen hatte, war er dunkelrot und feucht gewesen und ich hatte annehmen müssen, dass es Reginalds Blut war, welches ich zwischen meinen Fingern rieb. Mich fröstelte jetzt auch, und das lag nicht unbedingt am Nachtwind, der die Kerzen ringsum zum Flackern brachte. Still packte ich den Schleier auf das Kleid und schloss den Deckel des Kartons. Manches Geheimnis würde sich wohl nie lüften lassen.


    Markus war perfekt ausgerüstet, er zauberte die Werkstattleuchte wieder hervor, die ich schon von unserem Abenteuer in den Katakomben der Burg her kannte. Während er alle Kerzen auspustete, verschwand auch die Magie, die das Innere des Palais so romantisch verklärt hatte. Im weißen Licht der LEDs waren ringsum nur kalter Stein zu sehen, stumme Mauern, die aufgehört hatten, geheimnisvoll zu wispern. Mir wurde bewusst, dass irgendwo tief unter uns noch immer zwei uralte Leichen lagen. Dieser Gedanke behagte mir kein bisschen. So wunderbar die letzten Stunden auch gewesen waren, es wurde Zeit, dass wir hier wegkamen!


    »Willst du etwa das hier alles so stehen lassen? Das Palais lässt sich nicht abschließen!«, fragte ich Markus und wies auf die Kissen, die Gläser und Leuchter.


    »Warum nicht? Die Burg ist offiziell noch gesperrt, und falls sich doch jemand einschleicht, kann er gern den Rest vom Wein austrinken! Wir nehmen nur das Kleid mit, das war nicht billig, und ich möchte nicht, dass es jemand anderes als meine Herzensprinzessin trägt!«


    »Und das schöne Essen?«


    Die Früchte und Geflügelteile auf der Platte reichten noch für mehrere Tage, wenn man nicht allzu hungrig war. Ich wollte nicht unbedingt darauf vertrauen, dass Tina jeden Morgen ein Frühstück für Karl-Heinz auffuhr!


    Markus’ Mundwinkel zuckten wieder einmal verräterisch. Das kannte ich nun schon, so sah es aus, wenn er nicht allzu offensichtlich lachen wollte.


    »In Gottes Namen, Kati, so nimm das Essen mit! Aber nur, wenn du die Platte bis ins Auto trägst!«


    Flugs verpackte ich die Schale in der Schachtel, in der Markus sie vom Feinkostladen abgeholt hatte. Jeder mit einem Karton bepackt, tappten wir hinaus in den stockfinsteren Burghof. Die Lampe riss gerade nur immer so viel Boden vor uns aus der Dunkelheit, dass wir nicht stolperten.


    Nachdem wir das Kleid und das Essen auf dem Rücksitz verstaut hatten, sah ich hinauf zum Himmel. Hier draußen weitab von jeder Ortschaft störte kein Licht von Straßenlaternen oder aus Häusern den Anblick des Firmaments. Deutlich zeichnete sich die Milchstraße vom dunklen Samt des Alls ab, die Sterne flimmerten um die Wette wie die fernen Lagerfeuer von Engelsscharen. Ich hatte Glück, eine Sternschnuppe blitzte auf und hinterließ für einen Wimpernschlag lang eine Spur von Licht, lang genug, um sich etwas zu wünschen.


    »Was hast du denn gesehen?«, fragte mich Markus, als ich endlich in sein Auto einstieg. »Du hast nach oben gestarrt, als wäre ein Ufo im Ladeanflug!«


    »Kein Ufo! Nur unsere Zukunft!« Ich lächelte verhalten. Sternschnuppenwünsche verrät man nicht.


    Während der Fahrt waren wir ziemlich schweigsam. Noch immer schwangen die vergangenen Stunden wie ein süßes Echo in uns, allzu viele Worte brauchte es jetzt nicht. Markus’ Hand, die auf meinem Knie lag, wenn er denn nicht gerade schalten musste, sprach dafür Bände.


    


    *


    


    Seit diesem Abend auf Burg Lauenfels ist viel passiert.


    Bei einer Hausdurchsuchung fand die Polizei in Jochen Tannerts Wohnung nicht nur die verschwundenen Pergamente aus dem Kreisarchiv, sondern auch einen Stapel zerschnittener Zeitungen. Die fehlenden Buchstaben waren genau jene, die auf den Drohbriefen klebten, die Markus und ich erhalten hatten. Ob das Bukett aus Klatschmohn und Kapuzinerkresse auf sein Konto ging, ließ sich nicht beweisen, und das Versenden von Blumen ist ja zum Glück noch nicht unter Straftaten einzuordnen. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass Jochen Tannert auch die Reifen an Markus’ Auto zerstochen und den Stein in der Burg aus der Mauer gelöst hat. Dennoch wird das Verfahren gegen ihn wohl demnächst vom Staatsanwalt eingestellt. Jochen wird noch immer in einer psychiatrischen Klinik betreut, selbst der verschlafenste Anwalt würde vor Gericht nachweisen können, dass Jochen, als er mich bedrohte und Markus niederschlug, nicht Herr seiner Sinne war.


    Sabine im Archiv war überglücklich, als ihre Schätze wieder vollzählig waren.


    »Ef wäre ein folfer Verluft von Kulturgut gewefen!«, rief sie euphorisch aus, als ich sie besuchte, um meine Abschlussarbeit vorzubereiten. Ich hatte mich nun doch entschieden, Lauenfels zum Thema zu machen. Voller Begeisterung suchte Sabine mir Unmengen an Belegmaterial zu der Burg aus den Regalen herbei.


    »Von wissenschaftlichen Aspekten aus gesehen, fällt Ihre Arbeit eher unter heimatkundliche Prosa!«, urteilte mein Professor und gab mir trotzdem eine gute Note. Etwas mehr Entzücken zeigte die Lokalredaktion der hiesigen Tageszeitung. Dort hatte ich einen Artikel über die anrührende Liebesgeschichte zwischen Reginald und Gislind angeboten. Es wurde eine ganze Serie daraus.


    Diesen Texten habe ich letztlich das Angebot der Stadtverwaltung zu verdanken, eine Halbtagsstelle im Tourismusbüro zu übernehmen. Ich habe schon zugesagt, Arbeitsplätze für Historiker sind dünn gesät. Meine erste Aufgabe wird die Vorbereitung einer Ausstellung im Heimatmuseum sein. Dort wird dann auch der versteckte Schatz des Tischlers Heinrich Gotthilf Krämer gezeigt werden. Aus Silber ist übrigens nur das Besteck. Jochen Tannert wäre bitterlich enttäuscht gewesen: Die Teller und Becher sind aus Zinn gefertigt.


    Die Leute vom Landesamt für Archäologie haben den geheimen Öffnungsmechanismus in der Wandtäfelung im Burgkeller so gesichert, dass jetzt niemand mehr die versteckten Gewölbe betreten kann. Die Gruft von Reginald und Gislind hat in all dem Trubel tatsächlich niemand entdeckt. Die beiden Liebenden können ungestört weiter der Ewigkeit entgegenschlummern. Gislind ist auch nie wieder in meine Träume geschlüpft. Auch Markus hat nicht wieder von den Vorgängen auf Lauenfels vor vielen hundert Jahren geträumt. Wahrscheinlich hatte er doch recht – die Geister des Ritters und des Burgfräuleins haben ihre Liebe an uns weitergegeben und haben nun ihre Ruhe gefunden.


    Ja, und was ist mit Markus?


    Markus ist schon vor einer ganzen Weile bei mir eingezogen. Platz war schließlich genug in der Wohnung, denn Tina hat mich schmählich verlassen. Erst kürzlich waren wir beide zu ihrer Hochzeit mit Karl-Heinz eingeladen. Ich habe übrigens Tinas Brautstrauß aufgefangen …


    


    ENDE

  


  
    



    


    


    Bonusstory:


    


    



    Zurück ins Leben – Benjamin bewahrte mich davor, ihm in den Tod zu folgen! Sein Geist rettete mein Leben!


    


    Manchmal passieren Dinge, die wir nicht mit dem puren Verstand erklären können. Gibt es Liebe, die über den Tod hinaus reicht?


    


    *


    


    »Du kannst doch nicht ernsthaft die Absicht haben, dich bis an dein Lebensende hier wie eine Nonne in deiner Zelle einzumauern! Draußen ist es Sommer geworden, hast du das schon gemerkt?«


    Yasmin stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich mit funkelnden Augen grimmig an. Ich hockte müde auf meinem Bett und war kaum fähig, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. Warum verstand nur niemand, wie ich mich fühlte? Yasmin, meine beste Freundin, vermutlich schon gar nicht. Ihre Lebenslust war geradezu unerträglich! Meine Eltern ließen mich zumindest in Ruhe, aber Yasmin nervte mich beinahe täglich mit irgendwelchen Nichtigkeiten, die mich vermutlich ablenken sollten. Mein Blick wanderte unwillkürlich zu dem Bild, das auf meinem Schreibtisch stand. Das Foto zeigte Benjamin, mich in seinen starken Armen haltend, als müsste er mich vor allem und jedem beschützen. Auf seinen Lippen spielte jenes Lächeln, an dem alle Widrigkeiten der Welt abzuprallen schienen. Bis zu jenem Abend vor vier Monaten. Er war angetrunken, er war zu schnell. Die Fotos in der Zeitung, die sein Auto nach dem Unfall ablichteten, zeigten nur noch einen wirren Haufen Schrott.


    Ich brauchte Tage, um zu begreifen, dass Benjamin tot war. Dass er nie wieder mit seinem unnachahmlichen Lächeln vor mir stehen würde, nie wieder seine Hände über meine heiße Haut wandern lassen, mich nie wieder küssen würde. Jetzt lag er für alle Zeit dort draußen in der kalten Erde des Kirchhofes und mir war nichts geblieben als die Erinnerung an drei wundervolle Jahre. Es verging kein Tag, an dem ich nicht hinauswanderte auf den Friedhof, um die Blumen auf dem Grab zu ordnen und Zwiesprache mit meinem toten Freund zu halten.


    Yasmin, meine Freundin seit Sandkastentagen, schien wieder einmal meine Gedanken lesen zu können.


    »Verdammt noch mal!«, rief sie aus und schlug sich gleichzeitig auf den Mund, um den Fluch wieder auszulöschen. »Er würde das nicht wollen, Mia! Glaubst du, Benjamin wäre einverstanden damit, dass du hier versauerst?«


    Ich war nicht fähig, auf Yasmins Ausbruch zu reagieren. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, mich in einer Welt zu bewegen, die vollständig mit weicher dämpfender Watte gefüllt war. Alles kam nur als dumpfes Echo bei mir an, als Echo eines Geschehens, das weit weg war und mich nicht betraf. Als Benjamin beerdigt wurde, war dieses merkwürdige Empfinden erstmals über mich gekommen, und ich hatte es überaus tröstend gefunden. Die Worte des Pfarrers waren auf mich getropft wie zäher Sirup. Meine Mutter hatte mich am Arm nehmen müssen, als wir dem Sarg dann folgten, weil ich nicht in der Lage war, aus eigenem Willen zu laufen. Meine Beine schienen in einer klebrigen Masse festzustecken. Jetzt überkam mich diese Lähmung wieder. Ich hörte Yasmin aus weiter Ferne sagen: »Heute Abend hole ich dich ab! Du brauchst dir überhaupt keine Ausreden auszudenken! Wir beide fahren in die Stadt, du musst unbedingt wieder unter Leute! Was denkst du, was aus dir wird, wenn du weiterhin so emsig deine Depressionen pflegst?«


    Yasmin hielt Wort. Beinahe mit Gewalt zerrte sie mich aus meiner dumpfen Watte-Welt.


    Sie war dermaßen erbost, dass ich noch immer im Jogginganzug herumhing, dass ich gar nicht wagte, zu widersprechen, als sie grummelnd meinen Kleiderschrank nach einem passenden Outfit durchstöberte. Nach einem skeptischen Blick auf meine abwesende Miene hängte sie das Minikleid wieder auf den Bügel und warf mir eine Jeans und ein T-Shirt zu.


    »Es wird Zeit, dass du wieder ordentlich isst! Du bist dürre geworden wie ein Kleiderständer!«, tadelte sie mich im Ton einer strengen Gouvernante.


    »Jetzt mach schon, zieh dich an! Oder glaubst du, mein Bruder wartet draußen ewig auf uns? Er hat sich von mir überreden lassen, uns beide in die Stadt zu fahren, verfügt aber nicht über die endlose Geduld eines Engels!«


    Ich zog mich wie mechanisch um, ließ es auch zu, dass Yasmin mit der Bürste in meinem Haar herumstrubbelte, um so etwas Ähnliches wie eine Frisur zu kreieren, etwas Rouge auf meine Wangen tupfte und etwas Farbe auf meine Lider wischte. So sah ich wenigstens nicht ganz so bleich wie ein Zombie aus. Als wir loszogen, liefen wir noch meiner Mutter in die Hände. Sie lächelte, als sie mich ansah, und dennoch, ich konnte sehen, wie in ihren Augen ein wenig Sorge glomm.


    »Du passt auf Mia auf, nicht wahr? Ich bin froh, dass sie wieder etwas unternimmt, aber ich weiß nicht recht, ob sie das alles schon so weit verwunden hat ...«


    Es ärgerte mich, meine Mutter mit Yasmin reden zu hören, als würde ich nicht anwesend sein. Aber daran war ich vermutlich selbst schuld. Hatte ich mich nicht in den letzten Wochen benommen, als wäre ich nicht mehr ganz in dieser Welt zu Hause?


    »Yasmin, dein Bruder wartet!«, meinte ich spitz und hauchte meiner Mutter zum Abschied einen schnellen Kuss auf die Wange. Wir eilten zu dem vor dem Haus parkenden Auto.


    »Nehmt euch für den Rückweg ein Taxi!«, hörte ich meine Mutter noch rufen. Ich stöhnte leise auf. Natürlich, ich wusste selbst, dass es zu weit war, um zu Fuß zu gehen, noch dazu in stockdunkler Nacht! Seit Benjamin verunglückt war, hielt ich sämtliche Autos sowieso für ein Höllenwerk. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, welche Überwindung es mich kostete, überhaupt bei Yasmins Bruder auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Die ganze Fahrt lang saß ich da wie eine steife Schaufensterpuppe.


    *


    Wider Erwarten gefiel mir der Abend. Nachdem ich mich in meiner Trauer verkrochen hatte, war ich kaum unter Leute gekommen. Zum Tanzen war ich freilich nicht aufgelegt, aber ich traf Freunde und Bekannte wieder, die ich seit Wochen, genauer gesagt seit Benjamins Beerdigung, nicht gesehen hatte. Die meisten vermieden dieses für mich so schmerzliche Gesprächsthema, lenkten mich mit dem neuesten Klatsch aus den umliegenden Dörfern ab. Ich vergaß meine Trauer nicht, aber dieser stetig pochende Schmerz verschwand von Minute zu Minute mehr. Mich durchzuckte zwar manchmal noch der Gedanke wie ein glühendes Schwert, jetzt Benjamin an meiner Seite haben zu können, mit ihm zu lachen und zu tanzen, wenn der Tod seine Hände nicht nach ihm ausgestreckt hätte. Doch ich brachte es fertig, über die albernen Witze meiner Freunde zu lachen. In den Tagen nach Benjamins Unfall hatte ich geglaubt, mein Lachen für alle Ewigkeit verloren zu haben.


    Es war schon spät, oder besser gesagt, früh am Morgen, als Yasmin sich wieder zu mir gesellte.


    »Schau mal, wen ich hier getroffen habe!«


    Sie schob einen riesengroßen Kerl mit breiten Schultern vor mich hin. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich konnte es absolut keinem Namen zuordnen.


    »Mensch, Mia, erkennst du ihn denn nicht? Das ist der Reinhold!«


    Jetzt fiel bei mir der Groschen. Reinhold, oft gehänselt wegen seines Namens, war sieben Jahre lang mit uns zur Schule gegangen, dann wechselte er aufs Gymnasium. Mir war ein magerer Junge mit Pickeln und Sommersprossen in Erinnerung, da war es schon schwierig gewesen, ihn in diesem stattlichen Mann wiederzuerkennen.


    »Reinhold nimmt uns mit nach Hause!«, verkündete Yasmin fröhlich. »Er fährt sowieso durch unser Dorf, da können wir uns das Geld fürs Taxi sparen!«


    Ich schaute skeptisch auf. Es war morgens um drei, Reinhold konnte doch unmöglich diesen langen Abend überstanden haben, ohne etwas zu trinken? Er grinste mich an, hatte meinen Blick sofort richtig gedeutet.


    »Keine Sorge, bis auf zwei Bierchen habe ich nur Tonic getrunken!«


    »Tonic?« Ich dehnte das Wort voller Absicht in die Länge und starrte ihn an, als könnte ich ihn durchleuchten.


    »Tonic pur, Euer Ehren! Keine geheimen Zusätze!« Reinhold hob theatralisch die Schwurhand. Unwillkürlich musste ich über ihn lachen. Ich schob den verqueren Gedanken, dass aus dem unscheinbaren Schuljungen offensichtlich ein ganz netter Bursche geworden war, beiseite.


    »Also gut, da will ich den Angeklagten mal freisprechen!«, frozzelte ich. Es war wirklich spät genug, auf einmal fühlte ich mich sehr müde. Die drei Cocktails, die ich getrunken hatte, taten sicher auch ihr Teil dazu.


    Wir gingen hinaus auf den Parkplatz. Die frische und dennoch laue Nachtluft brachte mich dazu, tief durchatmen. Ein Hauch von Jasminblüten kroch in meine Nase. Der Vollmond ließ die Nacht milchig erscheinen und nahm ihr damit den Schrecken absoluter Dunkelheit. Genauso fühlte ich mich. Es war, als hätte ein mildes Licht die Finsternis, in der ich seit Benjamins Tod lebte, etwas erhellt.


    »Welcher ist denn deiner?«, hörte ich Yasmin sagen. Sie deutete auf zwei schnittige Flitzer, die ganz in der Nähe standen. Reinhold grinste etwas traurig und betrachtete die Autos näher.


    »Schön wäre das ja, aber leider gehört mir nur die kleine rote Rostlaube da drüben!« Er deutete vage in die Richtung, wo er sein Auto abgestellt hatte. Dann ließ er sich von Yasmin in eine Diskussion über Luxuskarossen verwickeln, an der ich mich nicht beteiligen mochte. Ich schaute gelangweilt über den Parkplatz. Da sah ich ihn!


    Ich fuhr mir mit beiden Händen über die Augen, um das Trugbild zu verscheuchen.


    Doch die Gestalt verschwand nicht. In seiner unnachahmlich lässigen Haltung lehnte Benjamin an einem der Autos. Ich begann zu zittern, und das lag weiß Gott nicht an dem leichten Nachtwind, der über den freien Platz strich. Auf meiner Haut machte sich ein unbeschreibbares Kribbeln breit, als würden Tausende von Ameisen über mich laufen. Natürlich war mir klar, dass ich an einer Einbildung, an einer Wahnvorstellung litt. Das konnte nicht Benjamin sein! Ich war selbst dabei gewesen, als man seinen zerschundenen Körper in dieses finstere Erdloch auf unserem Kirchhof senkte!


    Verstohlen schaute ich zu Yasmin und Reinhold hin. Sahen sie ebenfalls, was oder besser, wen ich dort erblickte? Nein, noch immer waren sie in ihren Disput über die beste Automarke vertieft. Ich konnte nicht anders, wieder wanderte mein Blick zu dem Mann hinüber, der ein Doppelgänger von Benjamin zu sein schien. Sein Gesicht war nur ein weißer Fleck in der Dunkelheit. Ich war mir jetzt völlig sicher, ein Opfer meiner überreizten Sinne geworden zu sein. Jetzt richtete er sich auf und schaute zu mir herüber. Das Licht einer Laterne fiel auf seine Züge. Ich erstarrte, als wäre ich innerlich mit Beton ausgegossen worden. Das war kein Doppelgänger! Benjamin sah mich an, er wirkte etwas blasser, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber ansonsten gab es für mich keinen Zweifel, meinen toten Freund vor mir zu sehen! Zaghaft hob ich meine Hand, als könnte ich ihn über die Entfernung hinweg berühren. Meine Finger schienen aus Blei zu sein. Da waren nicht nur die zehn oder fünfzehn Meter bis zu diesem Auto zwischen uns, sondern eine ganze Welt, eine unendliche Sphäre zwischen Wirklichkeit und Traum.


    Er schüttelte den Kopf, legte seine Hand auf das Dach des Autos, blickte mich durchdringend an und schüttelte wieder den Kopf. Wenn er mir etwas sagen wollte, warum kam er dann nicht zu mir? Warum sprach er mich nicht einfach an? In meinem Kopf sirrte ein ganzes Bienennest. Ich wollte Benjamin rufen, ich wollte zu ihm hinlaufen, mich in seine Arme werfen, aber das konnte ich nicht.


    Ich stand da wie versteinert, gebannt von einer unheimlichen Macht, die vollständig die Kontrolle über mich übernommen hatte.


    Und dann war die Gestalt verschwunden, von einem Wimpernschlag auf den anderen. Ich schnappte nach Luft, hatte vermutlich das Atmen völlig vergessen. Mir war kalt, als hätte mich ein eisiger Hauch aus einer anderen Dimension gestreift, die feinen Härchen auf meiner Haut standen kerzengerade hoch. Yasmin und Reinhold kamen auf mich zu.


    »Meine Güte, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen!« Yasmin legte mir einen Arm um die Schultern. Ich konnte ihr wohl kaum sagen, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Es war schon schlimm genug, dass ich gerade selbst an meinem gesunden Menschenverstand zweifelte!


    »Hast du diesen Mann da drüben gesehen?« Ich zeigte vage in die Richtung, in der ich meinte, meinen Benjamin erblickt zu haben. Yasmin runzelte die Stirn und schaute sich um.


    »Nein, da war niemand! Ich habe mir zwar mit Reinhold diese Sportwagen angeschaut, aber wenn hier jemand auffällig herumgeschlichen wäre, dann hätte ich ihn schon bemerkt! Warum? Was war denn an diesem Kerl?«


    »Ach nichts weiter! Ich habe mich wahrscheinlich getäuscht!«, stotterte ich. Das war die einfachste Erklärung. Der milde Sommerwind strich durch die Sträucher am Rand der Parkfläche und ließ die Zweige vor der matten Laterne beben. Wenn man genau hinschaute, flimmerten sogar einige liebestolle Leuchtkäferchen in dem Gestrüpp. Unstete Schemen huschten über den Asphalt, wenn kleine Wolken über die helle Mondscheibe trieben. Ein Schattenspiel hatte mich wohl genarrt. Dennoch - am liebsten hätte ich Yasmin ins Gesicht geschrieen, dass dieser Kerl, wie sie sich ausgedrückt hatte, schon seit einigen Wochen tot und begraben war. Dass es schlicht gegen jegliche Logik war, dass er auf mondbeschienenen Parkplätzen herumschlich! Dass ich drauf und dran war, verrückt zu werden! Vielleicht hätte ich mich in eine Art Hysterie gesteigert, wenn ich in diesem Moment nicht eine Hand auf meinem Rücken gespürt hätte. Ich fuhr so entsetzt zusammen, dass sich alle meine wirren Gedanken mit einemmal verflüchtigten. Vermutlich stieß ich sogar einen leisen Schrei aus, ich weiß es nicht mehr. Es war natürlich Reinhold, der mir und Yasmin einen kleinen Schubs gegeben hatte.


    »Na los, Mädels, steigt ein! Oder wollt ihr tatsächlich hier auf dem Parkplatz übernachten?«


    Reinhold steuerte geradewegs auf jenes Auto zu, bei dem ich Benjamin gesehen hatte. Mir wurde übel, und ich presste mir die Hände auf den Magen, als könnte ich so dieses merkwürdige Gefühl bannen, das mich erneut ergriff.


    »Das da ist dein Auto?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Es war eine wirklich unnötige Frage, denn Reinhold hatte den kleinen Wagen soeben aufgeschlossen und die Tür geöffnet. Yasmin, die mich besser kannte als sonst irgendjemand, warf mir einen forschenden Blick zu. Nein, in diesem Moment konnte sie meine Gedanken nicht lesen! Das konnte ich nicht einmal selbst!


    »Na aber sicher! Und die Karosse ist vollständig bezahlt!« Reinhold klopfte auf das Autodach und winkte mir einladend zu. Ich wich zurück, als hätte mir der Teufel einen Besuch der Hölle offeriert.


    »Yasmin, lass uns mit dem Taxi fahren!«, keuchte ich. »Vor der Diskothek warten immer welche auf Fahrgäste!«


    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


    Yasmin hatte nur ein Kopfschütteln für mich übrig. »Warum willst du jetzt nicht mit Reinhold mitfahren? Er hat wirklich nichts getrunken, wenn das deine Bedenken sind!«


    Ehrlich gesagt, ich hatte keine Ahnung, warum ich es kategorisch ablehnte, in Reinholds Auto zu steigen. Ich drehte mich um und trottete in Richtung Straße. Die Übelkeit wich mit jedem Schritt, mit dem ich mich entfernte, ein wenig mehr von mir.


    »Lass sie gehen, Reinhold!«, hörte ich Yasmin sagen. »Weißt du, seit Benjamin verunglückt ist, ist Mia völlig durcheinander ...«


    Ich lächelte müde vor mich hin. Der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen wollte, war einen sinnlosen Tod auf der Straße gestorben, und Yasmin bezeichnete meinen Zustand als »durcheinander«! Vielleicht hatte sie ja auch vollkommen recht. Hatte ich nicht gerade den Geist meines Geliebten ganz deutlich vor mir gesehen? Hatte mich Benjamin nicht eben davon abgehalten, in Reinholds Auto zu steigen?


    Ich fand sofort ein Taxi und bat den Fahrer, nicht so schnell zu fahren.


    »Hast wohl ein bisschen viel getrunken, Mädel? Mach mir bloß das schöne Auto nicht voll!«


    Ich ließ ihn in dem Glauben. Das ersparte mir wenigstens das Geplauder, mit dem die Chauffeure gewöhnlich versuchten, ihre Fahrgäste und sich selbst zu unterhalten. Er kutschierte mich so sanft nach Hause, als würde er Meißner Porzellan auf der Rückbank transportieren.


    *


    Die Nacht war ziemlich kurz für mich gewesen, aber trotzdem quälte ich mich zum Frühstück aus dem Bett. In der Küche empfing mich Kaffeeduft.


    »Ich bin ja so froh, dass du mit dem Taxi nach Hause gekommen bist!«


    Meine Mutter goss mir gleich Kaffee in die bereitstehende Tasse. »Ich habe im Radio gehört, dass es heute Nacht schon wieder einen schweren Unfall gegeben hat. Zwei junge Leute wurden schwer verletzt!«


    Ich war schlagartig hellwach. Yasmin! Aber das konnte gar nicht sein! Mein Taxi war nach Reinholds Auto losgefahren, und es gab nur diese eine Straße in unser Dorf, wenn man keine sinnlosen Umwege fahren wollte. Ich hatte auf der Heimfahrt nichts von einem Unfall bemerkt, und sicher hätte der Fahrer des Taxis sofort angehalten, wenn ihm etwas merkwürdig vorgekommen wäre. Trotzdem, während ich gedankenverloren an meinem Kaffee nippte, musste ich ständig an meine Freundin denken. War sie gut nach Hause gekommen?


    Es gab nur einen Weg, das schnellstens festzustellen. Ich holte mein Handy und wählte Yasmins Nummer. Sie ging nicht ans Telefon. Das passte nicht zu Yasmin. Sie schlief gewöhnlicherweise mit ihrem Handy unter dem Kopfkissen, so ungesund das angeblich der bösen Strahlung wegen auch sein sollte, um auch ja keinen Anruf zu verpassen. Ich versuchte es über das Festnetz. Das Freizeichen dröhnte eine Ewigkeit in mein Ohr. Endlich meldete sich Yasmins Bruder.


    »Sie liegt im Krankenhaus! Es geht Yasmin sehr schlecht, meine Eltern sind bei ihr! Der Unfall heute Nacht, Mia!«


    Das war also die Kurzfassung der Ereignisse. Meine Befürchtungen waren nicht nur die Hirngespinste eines überreizten Frauenzimmers gewesen.


    Ich schloss die Augen und erblickte wieder Benjamin vor mir, wie ich ihn in der letzten Nacht gesehen hatte. Sein eindringliches Kopfschütteln, meine Übelkeit bei der Vorstellung, in Reinholds Auto zu steigen.


    Ich ließ mich nicht davon abhalten, in die Klinik zu fahren. Am Empfang fragte ich nach den beiden Unfallopfern. Die Schwester hinter dem Tresen musterte mich durchdringend.


    »Sind Sie eine Verwandte?«


    Ich schüttelte den Kopf. Die Frau seufzte leise auf. Keine Ahnung, was mir ihr Mitgefühl einbrachte, aber plötzlich beugte sie sich verschwörerisch zu mir herüber.


    »Das Mädchen ist noch im OP, aber dem jungen Mann geht es schon wieder recht gut!« Dann raunte sie mir noch eine Zimmernummer zu. Ich bedankte mich artig und machte mich auf die Suche nach Reinhold.


    Er blinzelte mich aus einem Kopfverband heraus verblüfft an, als ich sein Krankenzimmer betrat.


    »Ach, Mia! Woher hast du nur gewusst, dass ich auf der Heimfahrt Bockmist baue?«, flüsterte er mir heiser zu. Ich setzte mich an sein Bett und betrachtete nachdenklich seine eingegipsten Beine.


    »Wenn ich dir das erzähle, lande ich in der Klapsmühle!«


    Ich gab mich betont fröhlich, obwohl es mich erschütterte, diesen kräftigen Kerl hier so hilflos vor mir liegen zu sehen. Reinhold war relativ glimpflich davongekommen, wenn man von komplizierten Knochenbrüchen an beiden Beinen und einer angebrochenen Hüfte, Gehirnerschütterung, Platzwunden und Prellungen absah. Er bekam eine zweite Chance, eine Chance, die das Schicksal meinem Benjamin nicht zugestanden hatte. Stockend berichtete mir Reinhold, was passiert war: »Ich Idiot wollte Yasmin beweisen, dass mein kleiner Flitzer auch ein tolles Auto ist. Ich war viel zu schnell ... Mein Gott, weißt du, wie es ihr geht?«


    Ich schüttelte traurig den Kopf. Sollte ich ihm erzählen, dass die Ärzte schon seit Stunden um ihr junges Leben kämpften? Reinhold fasste nach meiner Hand und umschloss sie fest. Ich zog meine Finger nicht zurück und blieb bei ihm sitzen, bis er wieder eingeschlafen war. Merkwürdig, es fühlte sich an, als würde nicht er Trost und Halt bei mir finden, sondern ich bei ihm.


    Wieder und wieder erschien vor meinem inneren Auge die Szene auf dem nächtlichen Parkplatz. Benjamin hatte mich davor gewarnt, in das Unglücksauto einzusteigen. War er mir nach seinem Unfalltod nur noch einmal erschienen, um mich vor dem gleichen Schicksal zu bewahren? Auf diese Frage werde ich niemals Antwort erhalten, und ich werde mein unheimliches Erlebnis niemandem anvertrauen, um nicht als völlig übergeschnappt zu gelten. Eines habe ich jedenfalls begriffen: Benjamin will, dass ich lebe!


    *


    Zwei Tage später konnte ich endlich auch Yasmin besuchen. Noch immer war sie an einer Menge Gerätschaften angeschlossen, sie sah aus wie ein verkabelter Androide aus einem schlechten Science-Fiction-Film. Trotzdem versuchte sie mich anzulächeln, was natürlich gründlich misslang.


    »Ich frage dich lieber nicht, wie es dir geht!« Vorsichtig setzte ich mich zu ihr. Eine gestrenge Krankenschwester hatte mir ganze fünf Minuten Besuchszeit zugestanden.


    »Für jemanden ohne Milz und mit einem riesigen Schnitt im Bauch geht es mir vermutlich ganz gut!«, konterte Yasmin mit schwacher Stimme. Ich atmete auf.


    Wenn meine Freundin schon wieder solche Sätze von sich geben konnte, ging es mit ihr offensichtlich aufwärts! Ich suchte sie von nun an jeden Tag in der Klinik auf. Zugegeben, meine Besuche bei Yasmin fielen meist recht kurz aus und waren eine Art Alibi. Weitaus länger saß ich täglich an Reinholds Krankenbett ...


    *


    »Was hat dich eigentlich dazu gebracht, aus deinem Schneckenhaus hervorzukriechen? Du bist wie umgewandelt! Beinahe schon wieder wie die alte Mia, bevor ... du weißt schon ...«


    Diese Frage stellte mir Yasmin gut drei Wochen später, als sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Sie hatte die schwere Operation erstaunlich gut verkraftet. Kaum zu glauben, dass sie noch vor einigen Tagen am Abgrund des Todes schwebte und nur durch die Kunst der Ärzte überlebt hatte! Sie konnte sogar schon wieder flachsen und mir schelmisch mit dem Finger drohen.


    »Ich habe mir von meinen Spionen berichten lassen, dass du dich mit Reinhold triffst!«


    »Treffen ist ja wohl etwas übertrieben!« Mein Lächeln geriet etwas schief. Ich wollte Yasmin nicht unbedingt verraten, dass Reinhold schon wieder verdammt gut küssen konnte, auch wenn er das Bett in seinem Krankenzimmer noch nicht ohne fremde Hilfe verlassen konnte.


    »Mit den Beinen und der Hüfte in Gips kann er mir ja kaum aus der Klinik davonlaufen! Außerdem glaube ich, er braucht ein bisschen moralische Unterstützung. Es wird ein Verfahren geben wegen des Unfalls! Körperverletzung, Gefährdung des Straßenverkehrs, was sich halt ein Staatsanwalt nach einem solchen Unglück so ausdenkt!«


    Yasmin nickte gedankenverloren und griff nach meiner Hand.


    »Ich bin ja so froh, dass du nicht in das Auto von Reinhold gestiegen bist! Ich kann mich zwar nicht mehr an den Unfall erinnern, aber als ich die Fotos der Polizei gesehen habe, war mir sofort klar, wenn jemand auf der Rückbank gesessen hätte, dann hätte derjenige wohl kaum überlebt. Wir sind ein wenig durch die Gegend gefahren, weil ich noch keine Lust auf mein Bett hatte. Als Reinhold in dieser Kurve die Kontrolle über das Auto verlor, überschlug sich der Wagen und krachte mit dem Heck an diesen Baum. Es muss ein verdammt guter Geist gewesen sein, der dich an diesem Abend davon abgehalten hat, mit Reinhold nach Hause zu fahren!«


    Damit hatte Yasmin völlig recht, und für einen Augenblick war ich in Versuchung, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Ich glaube, in jener Nacht verabschiedete sich Benjamin endgültig von mir und gab mich frei für ein neues Glück mit Reinhold. Das Leben geht weiter, die Zeit lässt sich nun einmal nicht zurückdrehen. Ich werde Benjamin und die schönen Jahre, die wir zusammen hatten, niemals vergessen! Irgendwann, wenn ich als alte Frau im Lehnstuhl vor mich hindöse, werde ich vielleicht meinen Urenkeln diese Geschichte erzählen, aber vorerst schließe ich sie fest in meinem Herzen ein ... ENDE
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    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann lesen Sie doch auch:


    


    Drachenspeise 1: (Ein Märchen für große Mädchen) von Alice Alderwood


    


    Ein Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    


    


    Wie in jedem Jahr wird eine Jungfer ausgelost, die dem grässlichen Drachen als Futter serviert wird, um das Untier milde zu stimmen. Prinzessin Janica ahnt nicht, was sie anrichtet, als sie ihren eigenen Namen in den großen Lostopf schmuggelt. Die Ereignisse, die sie damit in Gang setzt, werfen einige Fragen auf:


    


    Was passiert mit den geopferten Jungfrauen, wenn der Drache keinen Appetit auf sie hat?


    Sind Elfen tatsächlich liebliche Geschöpfe?


    Warum müssen Gestaltwandler nur alles immer so kompliziert machen?


    Wohin verschwinden die Schicksalsfäden, wenn die alten Nornen nicht aufpassen?


    Und vor allem: Kann man sich in einen Drachen verlieben?


    ca. 400 Normseiten


    


    *

  


  
    Leseprobe


    


    Da war sie, die große Tür. Janica richtete sich vorsichtig auf, mit den Händen die rauen Bohlen entlangtastend. Die Klinke ließ sich leicht herunterdrücken, und wider Erwarten knarrte die Tür nicht in den Angeln, als Janica sie einen Spalt weit aufstemmte und hinaushuschte.


    Sie hielt den Atem an. Da war sie also wieder in dieser Drachenhöhle, in der das Untier sie einfach ausgespuckt hatte. War das Biest noch hier, hatte es sich vielleicht tief hinein in den Berg verkrochen? Janica lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Sie glaubte, das leise Plätschern von Wasser zu hören, sonst war alles still. Das mochte nichts heißen, denn nur der Höhleneingang lag im Silberschein der beiden Mondsicheln. Wie ferne Boote schwebten sie im Sternenmeer. Janica drückte sich an die Felswand, kühl und fest gab ihr der Stein in ihrem Rücken tröstenden Halt. Mit kleinen tippelnden Schritten näherte sie sich so dem Ausgang der Höhle. Der sternbestickte kobaltblaue Samthimmel der Nacht dort draußen kam näher und näher.


    »Halt, Ma Che, bitte bleib stehen!«, flüsterte es hinter ihr. Janica erstarrte geradezu. Nein! Das durfte nicht wahr sein! Dabei war ihr Fluchtversuch doch bis jetzt recht gut verlaufen! Ihr entfuhr ein winziges Seufzen.


    Ein starker Arm schlag sich fest um ihre Hüfte. Kana-Tus Augen leuchteten im Weißlicht der Monde wie die einer Raubkatze.


    »Wo wolltest du hin, Ma Che?«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Ma Che. Meine Liebe. Warum nannte er sie so? Wieso war er der Alten Sprache mächtig? Janica konnte sich noch gut erinnern, wie viele qualvolle Stunden sie mit ihrem Mentor verbracht hatte, um dieses verflixte Idiom zu lernen. Das Volk, das einst diese Sprache benutzt hatte, war längst im Strom der Zeit zermahlen worden, hatte der Lehrer ihr erklärt. Doch noch immer wurden alle wichtigen Schriftstücke in der Alten Sprache verfasst, noch immer feilschten Kaufleute, parlierten Diplomaten mit diesen Worten.


    »Wohin wohl!«, fauchte sie. »Ich will hier raus! Oder glaubst du etwa, ich würde mich so einfach verkaufen lassen wie ein Stück Vieh!«


    »Hm«, machte er, ließ sie aber nicht los, obwohl sich Janica wand wie eine Schlange. »Wenn du aufhören würdest, so herumzuzappeln, würde ich dir ja zeigen, was es mit dem Höhlenausgang auf sich hat!«


    Seine Stimme hatte etwas Sanftes, Wahrhaftes, an sich, deshalb fügte sich Janica vorerst. Sie drehte sich, soweit es sein Griff zuließ, zu ihm um. Doch sein Gesicht lag im Schatten, bis auf das Funkeln seiner Pupillen konnte sie nicht viel sehen.


    »Ma Che, wir beide legen uns jetzt auf den Boden, dann tastest du dich langsam nach vorn zum Licht der Monde. Ich werde dich festhalten!«


    »Was soll das?« Janica versteifte sich erneut. Sie würde sich nicht neben diesen windigen Burschen legen, nicht einmal hier auf den harten Felsboden!


    »Der Ausgang. Du wolltest ihn sehen!« Es klang beruhigend wie das Schnurren einer Katze. In Janica siegte die Neugier, sie ließ sich auf die Knie nieder.


    »Nein, leg dich flach auf den Boden, es ist sonst zu gefährlich!« Sie spürte noch immer seine Hände, diesmal umfassten sie ihre Knöchel. Nun gut, Janica hatte oft genug dem Training der Palastwachen zugesehen. Nadifs Männer robbten mitunter auch wie Echsen über den Boden des Übungsplatzes. Dazu zogen sie sich mit den Ellenbogen vorwärts, denn in den Händen hielten sie ihre Dolche oder Schwerter, und schoben den Körper mit den Füßen nach. Janica versuchte sich jetzt auch in dieser Art der Fortbewegung. Das konnte doch nicht so schwer sein!


    War es aber doch. Janica hörte von Kana-Tu ein Geräusch, das verflixt nach einem unterdrückten Lachen klang. Sie biss grimmig die Zähne aufeinander und robbte weiter nach vorn, hinein in das weiße Mondlicht. Plötzlich griffen ihre Hände ins Nichts. Entsetzt blieb sie auf dem Bauch liegen und starrte hinaus. Unter ihr verwandelte das vage Licht der Monde schroffe Felsnadeln in sonderbare Gestalten, in Riesen und Urtiere, die ein böser Fluch in Stein verwandelt hatte. Steil fiel die Felswand nach unten ab, und da Janicas Kopf aus der Höhle hervorragte und zwischen Himmel und Erde schwebte, konnte sie sehr deutlich erkennen, dass es nicht einmal einen klitzekleinen Kletterpfad hinauf zu der Drachenhöhle gab. Unter ihr war nichts als glattes Gestein, an dem nichts und niemand einen Halt finden würde.


    Janica hörte ihr Herz hastig pochen, und plötzlich war sie heilfroh, dass es zwei starke Hände gab, die ihre Knöchel umfingen.


    »Ziehst du mich bitte zurück, Kana-Tu?«, flüsterte sie kläglich, weil sie das Gefühl hatte, durch eine ungeschickte Bewegung den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Kana-Tus Griff löste sich einen entsetzlichen Atemzug lang von ihren Fußknöcheln, aber augenblicklich spürte Janica seine kräftigen Hände wieder an ihren Hüften. Es schien ihm nicht die geringste Mühe zu bereiten, Janica aufzuheben, sie an sich zu ziehen und einige Schritte nach hinten in die Sicherheit der Höhle zu tragen. Kaum war die Gefahr des Sturzes in die bodenlose Tiefe gebannt, begann Janica wieder zu zappeln.


    »Jetzt lass’ mich schon los! Ich habe ja begriffen, dass es dort vorn keinen Ausgang gibt!«


    Kana-Tu lachte, jetzt kein bisschen verhalten, und stellte Janica auf ihre Füße. Sie befanden sich noch immer im vom Mondschein ausgeleuchteten Teil der Höhle, und Janica hielt den Atem an, als ihr Blick auf Kana-Tu fiel, den sie bisher nur als dunklen Schemen hinter ihrem Rücken wahrgenommen hatte. Er trug jetzt nicht mehr den unförmigen Kittel und die weite Hose aus diesem weichen aber unsäglich langweiligen Stoff aus Nordziegenwolle. Nur ein schmales Tuch verhüllte seine Hüften. Janica hielt den Atem an beim Anblick der glatten, leicht bronzefarbenen Haut, unter der Sehnen und Muskeln spielten wie bei einer der gefährlichen Sandlöwen aus der Mittelwüste, die ihr Bruder Ferinic in einem Gehege im königlichen Jagdhof hielt.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass Kana-Tu außergewöhnliche Augen besaß. Sie ähnelten in ihrem gelbbraunen Leuchten beängstigend dem Drachenauge, in das Janica bei ihrer Entführung hineinsehen musste. Sie stemmte ihre Hände auf seine Schultern.


    »Lass’ mich los, du Wüstling! Bestimmst belügst du mich! Du bist schließlich auch hier oben! Oder hat dich der Drache auch verschleppt? Nein, es muss noch einen zweiten Ausgang geben! Höhlen haben immer zwei Ausgänge!«


    Er dachte gar nicht daran, seine Hände von ihren Hüften zu lösen. Fest und zart zugleich hielt er sie gefangen. Er beugte sich zu ihr nieder und flüsterte in ihr Ohr: »Du hast recht, Ma Che, es gibt noch einen Ausgang. Er ist ganz leicht zu finden, wenn du ein Fisch bist, denn er liegt unter dem Wasser der natürlichen Zisterne dort hinten in der Höhle, die uns mit Wasser versorgt. Bist du ein Fisch, Prinzessin?«


    Seine Hände wanderten nach unten, griffen den Saum des Kittels und schoben ihn nach oben. Janica konnte die Wärme seiner Finger auf ihren Schenkeln spüren. Ein merkwürdig angenehmer Schauder kroch ihren Rücken hinab. Was machte dieser unverschämte Kerl denn da?


    Kana-Tu strich sanft über das Haar auf ihrem Venushügel.


    »Ein Goldfellchen! Wie schade, dass man so etwas im Wasserland nicht zu schätzen weiß!«


    Hastig rutschte Janica von ihm weg.


    »Warum sagst du so etwas? Was passiert mit mir in diesem Sultanat? Lass’ mich doch einfach laufen, Kana-Tu! Ich könnte behaupten, ich wäre dem Drachen entkommen, und ich würde ganz bestimmt nichts von dieser Höhle hier erzählen!«


    »Du hast es noch immer nicht begriffen, Ma Che! Aus dieser Höhle gibt es nur einen Weg nach draußen, wenn du Flügel hast. Keine Sorge, dir wird es gut gehen im Wasserland. Die anderen Mädchen wurden fast alle gut verheiratet und leben wie kleine Königinnen. Wir Drachen sind schließlich keine Untiere!«


    »Wir Drachen? Du stellst dich auf eine Stufe mit diesem hässlichen Vieh, das wahrscheinlich dort hinten tief im Berg schläft?« Janica wollte ein weiteres Stück von Kana-Tu abrücken, aber er packte plötzlich ihre Handgelenke und drückte sie zu Boden. Sie wand sich unter ihm, aber er war zu stark, und er presste seinen Körper fest auf den ihren.


    Ganz dicht schwebte sein Gesicht vor ihren Augen. Sein Mundwinkel zuckte ein wenig.


    »Das wird dem Onkel gar nicht gefallen, dass du ihn als hässliches Vieh titulierst! Ma Che, wie kannst du nur so langsam von Begriff sein! Also, jetzt ganz deutlich für dich, sperr deine Ohren auf: Der Drache ist niemand anders als Kajim selbst!«


    »Aber wie …«, schnappte Janica. Dann schwieg sie lieber. Sie hatte schon genug Unsinn von sich gegeben, und sie würde den Teufel tun und diesem Kana-Tu noch mehr Angriffsfläche bieten. Er machte sich offensichtlich einen Spaß daraus, sie zu veralbern und zu demütigen. Außerdem fühlte sich sein Körper komisch an. Auf ihren Bauch drückte etwas verdammt Hartes, als hätte Kana-Tu sich einen Knüppel vor den Leib gebunden.


    »Ich bin ein Schwätzer, Ma Che!« Er beugte sich zu ihrem Ohr herunter. Er flüsterte, und seine Stimme war rau. »Das sind alles Dinge, die dich nicht berühren. Morgen bringen wir dich ins Wasserland, in ein neues Leben. Dann wirst du mich vergessen, ich werde dich vergessen.«


    Seine Lippen berührten Janicas Hals. Sie fühlte ein leises Kribbeln, als seine Zungenspitze über die zarte Haut strich. Er knabberte spielerisch an ihrer Kehle. Noch immer hielt er ihre Handgelenke fest, sie konnte ihm nicht entkommen, auch nicht, als seine Lippen jetzt ihren Mund berührten. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Zähne. Janica wollte das ekelhaft finden, aber das gelang ihr nicht. Es fühlte sich irgendwie gut an, was Kana-Tu da mit ihr machte. Plötzlich ließ er von ihr ab und ließ seinen Kopf mit einem Keuchen auf ihre Brust sinken. Der Griff seiner Hände löste sich.


    »Es tut mir leid, Ma Che! Du solltest jetzt noch ein wenig schlafen! Der Tag morgen wird lang und anstrengend!« Kana-Tu löste sich von ihr und stand auf. Seine breiten Schultern verdeckten die beiden Mondsicheln. Er reichte ihr die Hand und zog Janica vom Boden hoch. Dann beugte er sich sogar nieder und zupfte den Saum ihres Kittels zurecht. Fürsorglich legte er seine Hand auf ihren Rücken und schob sie zu der Bohlentür hin, die er öffnete und sie zuerst hineingehen ließ. Er schüttelte ihr sogar die Daunendecke auf, bestand darauf, dass sie sich niederlegte und deckte sie dann zu, als wäre sie ein kleines Kind.


    Irritiert ließ Janica alles geschehen. Es hatte sie maßlos erschreckt, dass das Lächeln aus Kana-Tus Gesicht verschwunden war.
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